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Reklame-Psychologie.
Von Dr. MARIA SCHORN.

Aus dem Würzburger Psychologischen Institut 
des Herrn Professor Dr. Karl M a r b e ist 

kürzlich ein Buch* hervorgegangen, das die bis­
herigen Ergebnisse reklamepsychologischer For­
schung zusammenfaßt und sie kritisch beleuchtet. 
Ein näheres Eingehen auf den Inhalt des Buches 
dürfte uns daher am schnellsten über den gegen­
wärtigen Stand der Reklamepsychologie unter­
richten.

Greifen wir die optische Reklame her­
aus, so finden wir, daß eine Menge psychologischer 
Tatsachen und Resultate zweckmäßigerweise vom 
Reklamefachmann beachtet werden müssen.

Zunächst ist die Größe des Plakates oder 
Inserates von Wichtigkeit. Interessante Ergebnisse 
liegen in dieser Richtung von dem amerikanischen 
Psychologen W. D. Scot t“) vor. Er untersuchte, 
welchen Einfluß die relative Größe eines In­
serates hat. Dabei ging er folgendermaßen vor: 
er stellte ein Buch mit 100 Annoncen her, die er 
aus den verschiedensten Zeitungen herausgeschnit­
ten hatte. Dieses Buch wurde 50 Versuchspersonen 
vorgelegt mit der Weisung, es so durchzusehen, 
wie man die Anzeigenseiten einer Zeitschrift be­
trachtet. Die durchschnittlich für die Durchsicht 
des Buches aufgewandte Zeit war 10 Minuten; 
sofort nach Beendigung der Durchsicht des Buches 
hatte jede Versuchsperson alles niederzuschreiben, 
was sie bemerkt hatte. Dabei ergab sich, daß die 
50 Versuchspersonen durchschnittlich jede

ganzseitige Anzeige 6% mal, 
halbseitige Anzeige etwas weniger als 3 mal, 
% seitige Anzeige etwas mehr als 1 mal, 
kleinere Anzeigen nur V’ mal

beachtet hatten. Der Wahrnehmungswert einer 
viertelseitigen Anzeige ist danach viel kleiner als 
der vierte Teil des Wertes einer ganzseitigen An-

i) Th. Köllig. Reklame-Psychologie, ihr gegenwärtiger Stand 
— ihre praktische Bedeutung. München und Berlin 1924 (Verlag 
Oldenbourg).

zeige, und der einer Achtelseite wieder viel kleiner 
als die Hälfte vom psychischen Wert einer viertel­
seitigen Annonce. Wer für eine Achtelseite bezahlt, 
erhält somit bei weitem nicht den achten Teil, son­
dern kaum den zwanzigsten Teil des psychischen 
Einflusses, den eine ganze Seite hervorbringt.

Außer der Größe des Objektes sind bei den Ge­
sichtswahrnehmungen auch verschiedene Faktoren 
in der Form des Objektes von Wichtigkeit. 
Hier spielt vor allem das Gesetz des Kon­
trastes eine Rolle, das besagt, daß die Wahr­
nehmung in ihrer Intensität nicht nur von dem 
Reize, durch den sie ausgelöst wird, sondern auch 
von der Umgebung dieses Reizes abhängig ist. Die­
ser Kontrast ist mit einer Steigerung der Wirkung 
verbunden“).

Für das Inserat kommt der Helligkeits­
kontrast in Frage. Wenn man in eine Seite mit 
nur kleinen Anzeigen, die sich dem flüchtigen Blick 
als eine gleichförmig graue Fläche darbieten, ein 
Negativ-Inserat, also auf schwarzem Grunde weiße 
Schrift, einsetzen läßt, so ergibt sich die Möglich­
keit, trotz relativ geringer Größe dieser Anzeige 
die ganze Seite zu beherrschen, so daß sie sozu­
sagen in die Augen springt und als erste klar und 
scharf wahrgenommen wird.

Für die Plakatreklame, aber auch für die Aus­
führung von Packungen, für die Dekoration von 
Schaufenstern ist der Farbenkontrast von 
Wichtigkeit. Kontrastierende Farben sind solche, 
die einander komplementär sind, die bei Mischung 
sich zu weiß ergänzen und sich bei bestimmten Be­
dingungen wechselseitig erregen und daher ihre 
Verwendung bei farbiger Reklame finden müßten.

Ist die Grundlage der Reklame, der Sinnesein- 
druck, geschaffen, so muß die Auffassung hin-

2) W. D. Scott. The Psychology of Advertislng. Boston 
1908. S. 166.

3) Vgl. auch W. Moede, Psychologie der Reklame. Prak­
tische Psychologie. 1. Jahrg.. 1919—20, S. 202. 
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zukommen, damit eine Verarbeitung des Sinnesein- 
druckes stattfinden kann. Die Reklamemittel werden 
in den meisten Fällen nur mit flüchtigem Blick ge­
streift. Es ist daher von ausschlaggebender Bedeu­
tung, daß die Reklame diesen Anforderungen durch 
eine möglichst klare Anordnung, durch einen 
möglichst einfachen Aufbau genügt. Es muß 
auch berücksichtigt werden, daß der Umfang der 
Auffassung seine Grenzen hat. Es zeigt sich, daß 
die Zahl der aufgefaßten Eindrücke (Linien, Punkte, 
Buchstaben, Ziffern) im Maximum 6 beträgt, daß 
Worte mit 15 bis 25 Buchstaben, kurze Sätze mit 
20 bis 30 Buchstaben auf einmal aufgefaßt werden 
können. Es ist ferner klar, daß für die Auffassung 
des Reklametextes die Schriftgröße von Be­
deutung ist. Je nachdem wir es mit Reklameobjek- 
ten zu tun haben, die für Nah- oder F e r n w i r- 
k u n g bestimmt sind, wird die Größe der Schrift 
eine dem Zweck angepaßte sein müssen. Im einzel­
nen Fall wird das Experiment zu entscheiden ha­
ben. Wichtig ist ferner das Verhältnis der Schrift­
stärke zur Schriftgröße. Untersuchungen 
liegen in dieser Richtung von R. W. Schulte*) 
vor. Er fand, daß sehr dünne Schriften in­
nerhalb der Verhältniswerte 1 :100 bis etwa 1 : 10 
für eine leichte Auffassung ungünstig sind. Das 
Optimum des Verhältnisses von Schriftstärke zu 
Schrifthöhe liegt bei den Werten 1 : 6,25 bis 1 : 4,54, 
rund also bei 1:5. Die Untersuchungen wurden 
dann weiter geführt, um das günstigste Verhältnis 
der Schriftgröße zum Buchstaben­
zwischenraum zu finden. Er fand hier als 
Optimum der Lesbarkeit, wenn die Buch­
staben durch einen Zwischenraum von einer hal­
ben Buchstabenbreite getrennt sind.

Die Auffassung des Reklameobjektes wird we­
sentlich gefördert dadurch, daß die Aufmerk­
samkeit erregt wird. Zahlreiche Experimente 
und statistische Untersuchungen liegen in dieser 
Richtung vor. L y s 1 n s k i6) z. B. ging von der 
Frage aus: welchesSchänfenster übt mehr 
Anziehungskraft auf den Passanten und den Be­
schauer aus, das Schaufenster mit oder ohne 
Preisauszeichnung, mit oder ohne deko­
ratives Beiwerk, das bunte oder das e i n- 
farbige? Er fand bei seinen statistischen Unter­
suchungen, die er an zwei Versuchsschaufenstern 
eines großen Mannheimer Damenhutgeschäftes 
anstellte, daß das Schaufenster mit Preis­
auszeichnung demjenigen ohne Preisaus­
zeichnung in jeder Beziehung überlegen ist, daß 
dekorative Zutaten, die auf die Hauptar­
tikel gerichtete Aufmerksamkeit stören und daß 
schließlich die Wirkung der Aufmerksamkeit beim 
bunten Schaufenster größer ist als beim ein­
farbigen. — Starch") stellte Untersuchungen über 
den Beachtungswert der I n s e r a t e in den Zeitun­
gen an. Er fand, daß die Inserate auf der oberen 
Hälfte denjenigen auf der unteren Hälfte über­
legen sind, daß ferner die günstigste Stelle der 
Beachtung rechts oben ist. Nach seinen Ergeb-

’) W. Moede. a. a. 0., S. 215, und C. Piorkowski. Sinn- 
fälligkeit und Fchlassoziationen bei Plakaten und Inseraten.
Praktische Psychologie. 3. Jahrg.. 1921—22. S. 417.

8) Piorkowski. Beiträge zur experimentellen Reklame- 
Psychotechnik. Praktische Psychologie. 3. Jahrg., 1921—22, 
S. 351 ff.

’) R. W. Schulte. lieber den Apperzeptionswert verschieden 
starker Lapidarschrift. Seidels Reklame, 5. Jahrg., 1920, S. 
332 ff.

°) E. Lyslnsky. Zur Psychologie der Schaufensterrcklame. 
Zeitschr. f. Handelwissenschaft und Handelspraxis. 12. Jahrg. 
1919—20. S. 6 ff.

") D. Starch, Judicious Advertislng. Newyork 1909. 

nissen hat ^-seifiges Inserat auf dem rechten obe­
ren Seitenviertel mehr als doppelt so großen psy­
chischen Wert, als wenn es in der linken Hälfte des 
unteren Seitenviertels angeordnet ist. — Um die 
Aufmerksamkeit zu erregen, ist es von Wichtigkeit, 
durch den Wechsel der Reize immer wieder 
neue Beachtung zu erwecken: alles Neue reizt die 
Neugier. Andererseits dürfte eine gewisse Gewöh­
nung, eine Vertrautheit mit der betr. Art der 
Reklame für gewisse Zweige des Geschäftslebens 
auch nicht zu verkennen sein, eine Firma, ein Ver­
treter muß „eingeführt“ sein, da wir Waren unbe­
kannter Herkunft, gleichwie ganz fremden Men­
schen nicht recht trauen mögen.

Die Reklame muß ferner in ihrer ganzen An­
lage darauf bestrebt sein, geeignete Assoziati­
onen zu stiften, um sich dem Gedächtnis des 
Käuferkreises in der richtigen Weise einzuprägen. 
Vor allen Dingen muß sie sich vor den sog. Fehl­
assoziationen7) hüten. Die Wirkung von Fehlasso­
ziationen kann besonders leicht auftreten bei Anzei­
gen usw., in denen die Form der negativen Beweis­
führung gewählt ist. Das Inserat einer Adressier­
maschinenbaugesellschaft z. B. zeigt das Wort 
„Adrema“ (Name des Angebotes) und darunter als 
hervorgehobenen Textbeginn „Eine Last“, dem in 
sehr kleinem Druck der weitere Text folgt: „ .. .wird 
das Adressenschreiben ohne Adrema usw.“ Es ist 
sehr leicht möglich, daß die Fehlassoziation „Ad­
rema“ — eine „Last“ im Bewußtsein des Beschau­
ers geschaffen wird, also gerade die g e g e n t ei­
lig e W i r k u n g des im Inserat Gewollten hervor­
gerufen wird.

Einschlägig sind hier auch die Versuche von 
Hans Piorkowsk iB), ein neues Firmen­
symbol unter Benützung von Gedächtnishilfen, 
die das frühere Symbol der gleichen Firma gestiftet 
hatte, einzuführen, indem man als Zwischenglied 
ein Symbol für den Uebergang verwendet, das die 
Kennzeichen beider Symbole, des alten und des 
neuen, in sich trägt (Th. König, a. a. O. S. 116 ff.).

Das schwierigste Kapitel in der Reklame stellt 
wohl die Herbeiführung der Willensbereit­
schaft, des Kaufentschlusses, dar. We­
sentlich unterstützt wird die Herbeiführung der Wil­
lensbereitschaft durch die Mitwirkung von Ge­
fühlen. Besonders in der amerikanischen Re­
klametätigkeit ist man darauf bedacht, durch Appel­
lieren an die Selbstgefühle des Menschen (Ehrgeiz, 
Eitelkeit) den Kaufwillen anzuregen. Ein besonders 
ergiebiges Feld bietet die Eitelkeit der Re­
klametätigkeit. Mit ihrer Hilfe werden nicht nur die 
zahllosen Verschönerungsmittel abge­
setzt, sondern sie wird auch in Empfehlungsbriefen 
benutzt und ist uns am häufigsten in den Briefen 
in Schreibmaschinenschrift - Nachahmung begegnet, 
mit welchen amerikanische Firmen vor dem Kriege 
das deutsche Publikum zum Zweck des Verkaufs 
von „Patenmedizinen“ und dergleichen über­
schwemmten. — Auch die ästhetischen Gefühle kön­
nen dazu beitragen, die Willensbereitschaft zu er­
höhen, wiewohl die Frage, ob eine Reklame schön 
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seih soll oder nicht, nicht ausschlaggebend sein 
darf.

Welche Mittel stehen nun im besonderen zu 
Gebote, den Kaufentschluß herbeizuführen? Einmal 
kann man die Behauptung aufstellen, die an­
gebotene Ware sei die beste. Diese Form der Sug­
gestion wird sich allerdings erfolgreich nur bei 
Markenartikeln bewähren; bei hochwertigen Wa­
ren (etwa Maschinen) werden wir zweckmäßiger­
weise die bloße Behauptung durch die Ueber- 
zeugung ersetzen müssen .

Wichtig sind sodann alle Mittel, die das T r ä g­
h e i t s m o - 

ment im Käu­
fer überwin­
den helfen. Es 
gilt hier immer 
wieder, sich das 
Wort des ame­

rikanischen
Psychologen 

Walter Dill 
Scott zu ver­
gegenwärtigen: 
„Es gibt Leute, 
welche wegen 
der Schwierig­
keit des Auf­
stiegs auf das

Matterhorn 
klettern, es gibt 
welche, die
Stunden und
selbst Tage da­
rauf verwenden, 
die Lösung von 

schwierigen 
Rätseln zu ver­
suchen. Das 
sind aber nur 
Ausnahmen von 
der allgemeinen 
Regel, daß die 
Menschheit als 
Gattung hoff­
nungslos träge 
ist. Wir wün­
schen die besten 
Resultate, wir 
wollen sie aber 
mit so wenig

Anstrengung 
wie möglich er­
reichen.““) Theo­
dor König sagt 
deshalb: „Man muß es den Reklamcempfän- 
gern leicht machen, auf ein Reklamemittel 
durch Bestellung oder wenigstens Offertein­
holung zu reagieren. Deshalb versäumt es 
keine Firma, die ihre Reklame mit Sorgfalt durch­
führt, ihren Prospektsendungen Bestell- oder An­
fragekarten mit vorgedrucktem Text und ihrer 
Adresse beizulegen.“

Einige Stichproben haben wir hier gegeben und 
hoffen, daß sie genügen werden, um die für die Re-

») W. D. Scott. The Tlieory of AdvcrtisinR. Boston 1903. 
S. 86 ff. (zit. nach Th. König, a. a. 0.. S. 15). 

Die Entwicklung der Aluminiumverwendung seit der Jahrhundertwende.

klame interessierten Kreise auf den praktischen 
Nutzen der Reklamepsychologie aufmerksam ge­
macht zu haben.

Die Verwendung von Aluminium.
Von Dr. ROLAND STERNER-RAINER.

Seit es gelang, Aluminium billig in großen Men­
gen herzustellen, sehen wir, wie sich die Kurve 

der Erzeugung hebt und die Neigung zur Aufwärts­
entwicklung auch weiterhin ständig beibehalten hat. 
Erzeugung und Verbrauch stehen jedoch bis zu 

einem gewis­
sen Grade in fe­
sten Beziehun­
gen zueinander; 
einem stets stei­
genden Ver­
brauch steht 
eine ebenso 
wachsende An­
wendungsmög­

lichkeit gegen­
über. Es ist da­
rum gerechtfer­
tigt, den gra­
phisch darge­
stellten Verlauf 
der Weltpro­
duktion auch 
als Maßstab der

Verwendung 
gelten zu lassen.

Kannte das 
Publikum das 
Aluminium vor 
der Jahrhun­
dertwende nur 
von unbedeu­
tenden Gegen­
ständen, wie 
Galanteriewa­

ren und sonsti­
gem Kleinkram, 
die ihr Entste­
hen in dem 
neuen Metall 
mehr einer Spie­
lerei als der 

Zweckmäßig­
keit und Not­
wendigkeit ver­
dankten, so er­
oberte sich die­
ses zu dem ge­

nannten Zeitpunkt das schon bedeutend grös­
sere Gebiet der Jagd-, Wander- und Reiseaus­
rüstung, das bald durch die Erfordernisse für Heer 
und Expeditionen erweitert wurde. Nicht uner­
wähnt soll dabei bleiben, daß in diese Zeit die ersten 
Bauten der Zeppelinluftschiffe fallen, deren Gelin­
gen das Aluminium so recht erst ermöglichte. An 
eine andere Anwendung des Aluminiums in techni­
schen Dingen, vor allem daran, es in Wettbewerb 
mit anderen Metallen auf konstruktivem Gebiete 
treten zu lassen, dachte man vorerst noch nicht. 
Die Gründe lagen nicht nur darin, daß man in den, 
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mit Vorurteilen beladenen Handwerkerkreisen an 
eine Neuerung nicht herantreten wollte, daß man 
andere, erprobte Metalle genügend zur Verfügung 
hatte, oder daß die durchschnittliche Wohlhaben­
heit der Bevölkerung den Luxus erlaubte; das Alu­
minium und seine Verwendungsfähigkeit war noch 
zu wenig erforscht, seine Anwendungs- und Be­
handlungsmöglichkeiten noch nicht erkannt und zu­
guterletzt lag auf dem Boden des Deutschen Rei­
ches kaum eine Aluminiumhütte von nennenswerter 
Erzeugung, die es uns ermöglicht hätte, unseren 
Aluminiumbedarf unabhängig vom Ausland zu 
decken. Wenn aber trotzdem die Entwicklung der 
Aluminiumverwendung vorwärts schritt, so lag die 
Erklärung in dem Umstande, daß die wertvollen 
und vor allem arteigenen Eigenschaften dieses Me­
talls dessen allgemeinere Anwendung begünstigten.

Ein schwerer Schlag für diese Entwicklung war 
es, als sich das gesamte Wirtschaftsleben auf die 
Erfordernisse des großen Krieges umstellen mußte. 
Alles, was an wertvollen Metallen vorhanden war, 
blieb den Heereszwecken vorbehalten. So auch das 
Aluminium. Nur ganz unverwendbare Abfälle wur­
den den Bedürfnissen des täglichen Lebens über­
lassen. Was von diesem Stoff unter dem Namen 
Aluminium ins Publikum kam, hat ein tiefgreifen­
des Mißtrauen gegen die „Kriegsersatzwaren“ — 
und mit Recht — hervorgerufen. Hatte die Erzeu­
gung der damals unter dem Zwange der Not über 
Nacht ins Leben gerufenen deutschen Aluminium­
hütten der Aluminiumverwendung einen neuen 
mächtigen Ansporn gegeben, so dauerte es dennoch 
einige Zeit, bis das Vertrauen der Handwerker und 
Ingenieure wie der Verbraucher durch die von den 
Kinderkrankheiten genesenen jungen Erzeugungs­
stätten wieder unserem Metall zugeführt worden 
war.

Mancher Mißerfolg, den allzu eifrige Verfechter 
des Aluminiums hatten, mancher Rückschlag, den 
dessen möglichst allseitige Einführung erlitt, ver­
dankte nicht zuletzt einer ungenügenden Vertraut­
heit mit seinen Eigenschaften sein Entstehen. Heute 
ist man sich in den meisten Fällen grundsätzlich 
klar darüber, ob für den gedachten Zweck Rein­
aluminium oder Legierungen, Guß oder kalt ver­
formte Teile in Frage kommen. Im allgemeinen gilt 
wohl als Regel, daß überall dort, wo Aluminium zu 
elektrischen Leitungen verwendet wird, nur das 
reinste Metall, meist in Draht- oder Bandform, zu 
verwenden ist. Auch weiche Bleche für Hohlfor­
men werden stets am besten aus Reinaluminium 
hergestellt. Dasselbe gilt für Rohre, Drähte 
und gepreßte Profilteile, die besonders dort, wo 
chemische Angriffe zu gewärtigen sind, nicht rein 
genug sein können. Gußteile wird man stets aus 
Legierungen, die in Sand oder Kokille gegossen 
werden können, herstellen. Die Anzahl der hierfür 
geeigneten Legierungen ist ungeheuer groß und es 
gehört schon ein guter Ueberblick dazu, aus der 
Fülle das Geeignetste für den besonderen Zweck 
herauszufinden. In vielen Fällen werden auch die 
bis zu einem gewissen Grade verunreinigten Alu­
miniumlegierungen, wie sie aus Metallabfällen ohne 
zielbewußte Verbesserung entstehen, für Guß­
zwecke genügen können.

Aber auch die Anzahl der walz- und preßbaren 
Legierungen ist nicht allzu gering. Bleche, Dräh­

te, Stangen und Profile aus Legierungen müssen 
sich indessen immer durch eine hohe Reinheit des 
Grundmetalls wie der Legierungskomponenten aus­
zeichnen, da ungewollte Bestandteile stets die 
Streckbarkeit ungünstig beeinflussen und die Kor­
rosionsgefahr, der gerecktes Metall stärker wie 
rekristallisiertes ausgesetzt ist, erhöhen.

Außer einer zweckgemäßen Auswahl des Werk­
stoffes ist noch die richtige Beurteilung seiner 
Leistungsgrenzen und seine fachgemäße Behand­
lung für die fallweise Anwendung wichtig. In dieser 
Hinsicht herrscht heute noch viel Unsicherheit. Von 
Legierungen, die in Sand gegossen wurden, darf 
eine Zerreißfestigkeit von 12 bis 15 kg/mm2 bei 
1—3% Dehnung gefordert werden. Eine Ausnahme 
macht nur die veredelte Legierung „Silumin“, deren 
Festigkeitswerte 18 kg/mm2 bei 6% Dehnung er­
reichen. In Kokille gegossen, erhöhen sich die Zahlen 
für Legierungen auf 15—20 kg/mm2 bei 4 % Deh­
nung, wobei zu bemerken ist, daß mit steigender 
Zerreißfestigkeit und Härte die Dehnung bis auf 
0,5 % abnimmt. Bei Schleuderguß, namentlich aber 
bei Spritzguß kann die Dehnung zu gunsten der 
Festigkeit fast vollständig verschwinden. Nur das 
in Kokille gegossene Silumin weist bei Festigkeiten, 
die bis zu 23 kg/mm2 reichen, noch Dehnungen von 
einem Maximalwert, der 10 % erreicht, auf. Die 
Härte von Gußlegierungen liegt in der Regel zwi­
schen 60 und 90 Brinelleneinheiten. Die Härte auf 
Kosten der Dehnung zu erhöhen, gelingt leicht, doch 
liegt im allgemeinen die Grenze technischer Ver­
wendbarkeit solcher Legierungen bei 125 Grad. 
Nach erfolgter mechanischer Bearbeitung er­
reichen die hierfür geeigneten Legierungen bis zu 
30 kg/mm2, während die Dehnung zwischen 5 und 
10 % bleibt. Daß natürlich von den veredelten 
Legierungen höhere Werte, bis zu 60 kg/mm2 ge­
fordert werden dürfen, ist sicher, diese sind jedoch 
meist bekannt und dem Konstrukteur zur Hand.

Auch die Kenntnis, wie Aluminiumteile verbun­
den werden müssen, ist für die Anwendung von 
Aluminium von großer Bedeutung. Es ist unzu­
lässig, daß Aluminiumblech durch Nägel oder Nie­
ten aus anderen Metallen zusammengehalten wird, 
namentlich dann nicht, wenn bei Einwirkung von 
Wind und Wetter durch den bimetallischen Kontakt 
die galvanische Korrosion begünstigt wird. Achn- 
liches gilt vom Löten des Aluminiums. Wohl be­
sitzen wir, wie das Preisausschreiben der Deut­
schen Gesellschaft für Metallkunde gezeigt hat, Löt­
verfahren, die das Ziel, ein Aufeinanderheften der 
beiden vorbereiteten Aluminiumteile zu bewirken, 
erreichen lassen, doch wird stets zu bedenken sein, 
ob dadurch die Lötnaht nicht korrosionsgefährdet 
ist. Es steht zu erwarten, daß der neuerlich aus­
geschriebene Wettbewerb eine Verbesserung der 
bisherigen Verfahren mit sich bringen wird. End­
lich ist auch das Schweißen nur zweckentspre­
chend, wenn es von sachkundiger Hand ausgeführt 
wird. Abgesehen von der Herstellung einer gleich­
mäßigen, nirgends durchbrochenen Schweißnaht, ist 
es wichtig, daß Spannungen in dem zu schweißen­
den Teil vermieden werden.

Kennt man die Gefahren und Quellen der Kor­
rosion, so werden sie auch zu vermeiden sein und 
dem Aluminium dort Anwendungsmöglichkeiten 
sichern, wo sie bis heute noch nicht bestanden. 
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Die Umfrage der Beratungsstelle des Metall­
wirtschaftsbundes bei 375 Firmen der chemischen 
Großindustrie hat viel wertvolle Feststellungen er­
bracht, die, entsprechend ausgewertet, sicherlich zu 
weiterer Anwendung unseres Metalls anregen wer­
den. Hinsichtlich der Beständigkeit des Aluminiums 
und seiner Legierungen gegen die Einwirkungen 
des Seewassers sind in den letzten Jahren von 
mehreren Stellen ausgedehnte Versuche unternom­
men worden, die in großen Zügen zu den Fest­
stellungen geführt haben, daß neben 99,5 %igem 
Reinaluminium die Silizium - Aluminiumlegierungen 
den Einwirkungen des Seewassers am besten stand­
gehalten, während hochkupferhaltige Legierungen 
sich am schlechtesten bewährt haben.

Die einzelnen Verwendungsgebiete, nach dem 
derzeitigen Stande der Technik, wurden an der 
Hand vieler Schaustücke von den genannten Ge­
sichtspunkten aus beleuchtet. Sieht man von der 
Anwendung des Aluminiums in der Elektrotechnik 
ab, so blieb noch der Maschinen- und Werkzeug­
bau, namentlich jener der Explosionsmotore, der 
Textilmaschinen und Maschinenelemente, die Fahr­
zeuge für Land, Wasser und Luft, der Apparate- 
und Instrumentenbau, die Aluminothermie, das 
Münzwesen, die chemische Industrie, der Haushalt 
und die Krankenpflege, die Reise-, Wander- und 
Jagdausrüstung und Kleinkram aller Art zur Be­
sprechung übrig.

Trotzdem zu erwarten ist, daß sich das Alu­
minium von Tag zu Tag größere Anwendungsge­
biete sichert, muß uns das Beispiel Amerikas doch 
zu denken geben; Aluminium wird dort in uner­
schrockener Weise, weit mehr als bei uns, ver­
wendet, obwohl es doch nicht das einzige Metall 
aus heimischem Boden ist, wie bei uns.

Das Wochenbett des Flußpferdes.
Von Prof. Dr. MAX WOLFF.

ie „Nilpferd“-Bullen der großen afrikanischen 
Seen bringen es auf 4,5 m Körperlänge und 

1,5 m Schulterhöhe. Man sollte nun annehmen, daß 
solch riesenhaftes Tier eine dem bedeutenden Kör­
pergewicht — bei Hippopotamus bis 3000 kg — 
entsprechende lange Tragzeit haben müßte, wie 
das sonst bei den Säugetieren der Fall zu sein 
pflegt. Das ist aber überraschender Weise nicht der 
Fall Nach Beobachtungen, die der ausgezeichnete 
holländische Zoologe C. K e r b e r t neuerdings ver­
öffentlicht hat, dauert die Tragzeit von Hippopo­
tamus nur VA Monate. Hiermit stimmen Vosse- 
1 e r s neueste Mitteilungen vollkommen überein. Bei 
dem noch nicht ganz halb so großen „Zwergfluß­
pferd“ wird die Tragzeit von H e c k auf noch nicht 
ganz 614 Monate, also nur 1% Monat weniger, an­
gegeben. Dagegen ist die Tragzeit beim indischen 
Nashorn, das an maximaler Körpergröße (Länge 
3,75 m, Höhe 1,7 m, Gewicht bis 2000 kg) erheblich 
hinter Hippopotamus zurückbleibt, viel länger: 18 
Monate. Bei den ungleich größeren Elefanten- 
arten wiederum begegnen wir Tragzeiten, deren 
Dauer zwischen 2014 und 22 Monaten schwanken. 
Man sieht also, daß gesetzmäßige Beziehungen 
nicht bestehen.

Die beiden genannten neueren Beobachter stim­
men darin überein, daß der Koitus stets im Was­

ser stattfindet und im Zeitraum von einem Tage 
mehrfach wiederholt wird. Auch darin 
herrscht ziemliche Uebereinstimmung, daß die Ge­
burt meistens, in der Freiheit vielleicht stets, in 
der Nacht und zwar in den frühen Morgenstunden, 
neuerdings bei den sehr gut eingewöhnten „Nil­
pferden“ des Hamburger Zoologischen Gartens so­
gar in den Mittagsstunden stattfindet.

Der Geburtsakt dagegen soll nach K e r - 
bert nie im Wasser stattfinden. Dann haben 
sich aber die Amsterdamer Hippopotamus-Kühe 
gänzlich anders verhalten, als die in Hamburg und 
Dresden beobachteten. Denn Vosseler wie 
Brandes geben im Gegenteil an, daß der Ge­
burtsakt, der auffallend schnell und anscheinend 
spielend leicht erfolgt, n u r im Wasser vor sich 
geht. Vosseler berichtet: „Die erste Tagge­
burt erfolgte zwischen 1 und 1.10 Uhr nachm. nach 
zwei deutlichen Wehen, wobei die Mutter stehen 
blieb. Gleich darauf erschien das Junge wie aus 
der Pistole geschossen zappelnd und prustend an 
der Wasseroberfläche und schwamm gewandt so­
fort dem nahe der Heizung gelegenen Ausstieg zu.“ 
Und Brandes schreibt darüber: „Nach einer sol­
chen Wehe bemerkte ich, als die Mutter das Hin­
terteil etwas aus dem Wasser hob, unter dem 
Schwänze den Kopf des Jungen bis über die Augen, 
die hell umherschauten; gleich darauf folgte unter 
lautem Grunzen eine ruckartige Schwenkung, die 
das Wasser hoch aufspritzem ließ — das Junge war 
geradezu ans Licht der Welt geschleudert worden 
und schwamm hell grunzend an etwa 2 m 
langer Nabelschnur im Wasser umher.“

Alle drei Beobachter fanden, daß annähernd 
gleich viel männliche und weibliche Junge geboren 
werden. So waren von den zwanzig von einem 
Elternpaar im Amsterdamer Zoologischen Garten 
erzeugten Jungen 9 männlichen, 11 weiblichen Ge­
schlechts. Es besteht also immerhin ein, freilich 
nicht großer, weiblicher Geburtenüberschuß. Das 
gilt für die Gefangenschaft. In der ostafrikanischen 
Heimat — beispielsweise — sollen nach Vosselers 
Beobachtungen und nach den Versicherungen der 
Eingeborenen die Weibchen sehr deutlich 
überwiegen.

Die recht voluminöse, in einem Fall gegen 6 kg 
schwere Nachgeburt — das Neugeborene selbst 
wiegt 36 bis 40 kg — wird von der Mutter nicht 
beachtet, während doch die meisten, auch die pflan­
zenfressenden, Säuger sie verzehren.

Das Säugegeschäft spielt sich stets im 
Wasser ab. Schon 4/4 Stunden nach der Geburt 
taucht das Neugeborene gewandt nach dem Euter, 
wie Vosseler beobachtet hat. Dort saugt es 
mehrere Sekunden, erscheint einen Moment, um Luft 
zu schnappen, an der Wasseroberfläche, um dann 
erneut unterzutauchen. Dieses Spiel dauert etwa 
3^4 Minuten und wiederholt sich anfangs alle vier­
tel bis alle halbe Stunden. Später hält die Nahrung 
länger vor, im Alter von 3 Monaten im Maximum 
etwa 6 Stunden. Außerhalb des Wassers scheint 
die Nahrungsaufnahme geradezu unmöglich zu sein. 
Das Junge find et auf dem Lande das Eu­
ter überhaupt nicht!

Ich halte es aber für verfehlt, dieses eigenartige 
Sauggeschäft so zu deuten, wie das verschiedene 
Forscher getan haben, nämlich als Anpassung an 
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die größere Sicherheit, die der Aufenthalt im Was­
ser, gegenüber dem am Ufer, den Tieren bieten soll. 
Von welchem Feinde sollten Kuh und Kalb wohl 
bei dieser, noch dazu so schnell abgemachten, fa­
miliären Szene gestört werden, da sie doch sonst 
sich keineswegs scheuen, an Land zu gehen!

Man begeht dabei offenbar den alten Fehler, 
ein Problem dort zu sehen, wo keins vorliegt. Man 
konstruiert eine „schützende“ Anpassung, ohne vor­
her zu prüfen, ob denn ein Verfolger da ist, gegen 
den eine Schutzvorrichtung oder Schutzinstinkte 
lebenswichtige, über Sein oder Nichtsein der Art 
entscheidende Bedeutung haben könnten. Diese Vor­
frage scheint mir aber gar nicht ernsthaft erwogen 
worden zu sein. Im Gegenteil, außer dem zweibeini­
gen Jäger und seiner Feuerwaffe hat das Flußpferd 
offenbar keine gefährlicheren Feinde. Nicht einmal 
die Krokodile vergreifen sich an seinen Jungen.

Auch der Mechanismus des Saugens unter Was­
ser ist wohl nicht so kompliziert, wie früher ange­
nommen wurde. Keinesfalls ist „das Ansaugen und 
Verschlucken einer Flüssigkeit unter Wasser vom 
physiologischen Standpunkte aus nicht zu verste­
hen und schlechterdings unmöglich, wie Bran­
des meint. Hat er doch selbst — und auch Vos- 
s e 1 e r bestätigt das — sich überzeugt, daß die 
Milch außerordentlich „locker sitzt“. Sie wird also 
wohl nicht „ohne eigentliche Saugbewegung“, aber 
doch ohne große Anstrengung in das geschlossene 
Maul aufgenommen werden. Und V o s s e 1 e r er­
innert denn auch ganz treffend daran, „daß auch 
der Mensch unter Wasser mit geeigneten Vorkeh­
rungen zu trinken und zu schlucken vermag“. Es 
kann also kaum daran gezweifelt werden, daß auch 
das junge Flußpferd wie andere Säugetiere saugt 
und schluckt, nur daß sich das Sauggeschäft unter 
Wasser abspielt.

Schnell erhärtender Beton.

Ein Gemisch aus Zement, Sand und Kies, mit Was­
ser vermengt, ergibt bei Einhaltung gewisser 

Mischungsverhältnisse, nach mehr oder weniger 
langer Erhärtungszeit einen steinharten, mehr oder 
minder porösen Körper, Beton genannt, der sich in 
den letzten Jahrzehnten als wichtiger Baustoff 
überall einbürgerte und bei vielen Bauwerken den 
Ziegel- (Back-) Stein völlig verdrängt hat.

Die Verwendung von Beton gestattete erst die 
Anwendung einer Verbundbauweise, Eisenbe- 
t o n genannt, bei welcher in den Beton Eisen einge­
legt werden, welche bestimmte Kräfte aufzunehmen 
haben. Diese moderne Eisenbetonbauweise ermög­
licht es, die kühnsten Konstruktionen bei Bauwer­
ken jeder Art anzuwenden und die Vorzüge des 
Eisens mit denen des Steines in der glücklichsten 
Weise zu verbinden und völlige Feuersicherheit zu 
garantieren.

Voraussetzung für die Bereitung von Beton 
war die Herstellung der Zemente, worunter im 
allgemeinen Fabrikate zu verstehen sind, die durch 
Brennen und Mahlen eines Gemisches von natür­
lichem Kalkstein und Tongestein (Tonmergel) ge­
wonnen werden. Chemische Eigenschaften dieser 
Gesteine und ihrer natürlichen oder künstlichen 
Beimengungen, sowie die verschiedenartigsten 
Brenn- und Aufbereitungsverfahren, lassen Fabri­

kate verschiedenster Art zustande kommen, die 
aber, um zur Herstellung von Bauwerken verwen­
det werden zu dürfen, bestimmte, von den Auf­
sichtsbehörden vorgeschriebene Eigenschaften 
(Normen) besitzen müssen. Hierher gehören u. a. 
die Abbinde- und Erhärtungsvorgänge, zwei Vor­
gänge teils sehr komplizierter Natur, die vom Laien 
fälschlich als ein Vorgang angesehen werden.

Eine gewisse Parallele findet sich beim Gips, 
der in seiner Anwendung wohl in jedem Haushalte 
bekannt ist, und das Abbinden und Erhärten beim 
Vermengen mit Wasser und später beim Verarbei­
ten zu erkennen gibt, wobei sich das Abbinden, 
(Uebergang vom breiigen in den starren Zustand) 
und Erhärten oft innerhalb einer Viertelstunde ab­
spielt.

Die Zeitdauer dieser Vorgänge war es nun, 
welcher die Zementtechniker seit Jahren ihre be­
sondere Aufmerksamkeit zuwandten, um ein Fabri­
kat zu Stande zu bringen, das einerseits eine be­
queme, verlustlose Verarbeitung durch nicht 
allzufrühes Abbinden (man denke an die vie­
len Erhärtungsabfälle bei Gips), andererseits eine 
schnelle Erhärtung bei Erfüllung der Normeneigen­
schaften des Portland-Zementes, gewährleistet. Die 
Hauptrolle bei diesen Eigenschaften spielt nun die 
„Festigkeit“ d. h. die Widerstandsfähigkeit 
gegen Zug- und Druckkräfte, die auf den Zement 
(Beton) wirken, hervorgerufen durch Belastungen, 
Stöße, Schübe usw. Die „Norm“ verlangt nun z. B„ 
daß ein Zement nach 28 Tagen eine be­
stimmte Festigkeit aufweist, ausgedrückt 
in kg pro qcm. Diese, bezw. die ihr zugrundelie­
gende Erhärtung ist nun von Fall zu Fall auch das 
Merkmal für die Ausschalungsreife von Bauteilen, 
die aus Beton hergestellt sind. Die Erhärtung 
zu beschleunigen, kommt, abgesehen vom 
reinen Gewinn an Bauzeit und den Ersparnissen 
an der sehr teueren Schalung (öftere Verwendbar­
keit), großen wirtschaftlichen Vorteilen gleich.

Man kann daher verstehen, daß ein Erfolg auf 
diesem Gebiete ein gewisses Aufsehen erregen 
muß, wie solches eben in Erscheinung tritt, da die 
Oeffentlichkeit auf die Versuche und Bau-Ausfüh­
rungen mit „hochwertigem Zement“ auf­
merksam wird. Theoretisch waren schon vor län­
gerer Zeit Voraussetzungen zur Herstellung von 
„Spezialzementen“ gegeben. Der praktischen 
Herstellung standen jedoch Schwierigkeiten ent­
gegen, die nicht zuletzt in der Zerrüttung 
der deutschen Wirtschaftsverhältnisse ihre Ursache 
hatten.

Vor wenigen Monaten brachte die Portland­
zementfabrik Dycke'rhoff u. Söhne einen 
hochwertigen Zement auf den Markt, der bei nor­
maler Abbindezeit sehr rasch eine große Festig­
keit ergibt. Um zu untersuchen, inwieweit die 
Eigenschaften dieses Zementes in vorteilhafter Wei­
se in der Baupraxis sich auswerten lassen, wur­
den durch Prof. Dr. Rüth von der Technischen 
Hochschule Darmstadt umfangreiche Versuche mit 
Mörtel und Beton, sowohl in der genannten Ze­
mentwarenfabrik als auch auf Baustellen der Firma 
Dycker hoff u. Widmann A.-G. durchge­
führt, die bereits nach einer Erhärtung der Probe­
körper von 2—3 Tagen Festigkeiten ergeben ha­
ben, wie sie bei Verwendung von normalem Port­
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landzement erst nach einer Erhärtungsdauer von 
etwa 28 Tagen erreicht werden.*)

*) Siehe ..Der Bauingenieur" 5. Jahrgang 1924. Heft 7 und 
..Beton u. Eisen" 1914. Heft 6 und 8.

In diesen Tatsachen kommt die große Bedeu­
tung der Herstellung sogenannter hochwertiger 
bezw. schnell erhärtender Zemente zur Geltung, die 
ihren sinnfälligen Ausdruck einmal in den Ergebnis­
sen rein wissenschaftlicher Versuche, andererseits 
aber in Bauzeitabkürzungen fanden, die die 

beiFirma Dyckerhoff Widmann A. - Q.u.
Ausführung von Bauwerksteilen erzielte und die 
bis zu Vs% normaler Bauzeiten betrugen. Schwer­
wiegender Natur sind solche Zeitersparnisse dort, 
wo beispielsweise die frühzeitige Freigabe von 
Räumen für Maschineninstallation, von Bauwerken 
für den Verkehr, von Betonbauwerken an Wasser­
bauten (Wehranlagen, Ufersicherungen, Rohrleitun­
gen usw.), die Fertigstellung von Wiederinstand­
setzungsarbeiten usw. wirtschaftlich bedeutungs­
voll sind.

Die bisherigen Leistungen im Beton- und Ei­
senbetonbau stellen Pionierwerke auf dem Gebiete 
der Technik dar. 
Erfahrungen, über 
ehe Wissenschaft 
Praxis auf diesem 

Die 
wel- 
und 
Gc-

biete nach jahrzehnte­
langer Forschungsarbeit 
verfügen, haben 
Opfer gekostet, 
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und umfassende
fachliche Erfahrung, so­
wie strengste Beach­
tung der technischen 
Vorschriften zur Vor­
aussetzung, soll der Er­
folg nicht vorweg in 
Frage gestellt werden.
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anstatt des Luft-Die Weltmeere
meeres als Medium für die Aus­
breitung der Hertz’schen Wellen.

Von GEORG v. HASSEL.

Die Entdeckung des Professors Lars Vegard, 
nach welcher unseren Planeten in der Höhe, in 

welcher die Nordlichter erscheinen, eine kristalli­
nische - Stickstoffstaubhülle umschließt, hat die 
Blicke und Gedanken des denkenden Menschen 
nach oben gelenkt, hinauf in die Höhen, wo der 
Tummelplatz der elektrischen Wellen sich befindet. 
Die Entdeckung des norwegischen Gelehrten hat 
nun festgestellt, daß dieser Tummelplatz der elek­
trischen Wellen nicht, wie wir bisher glaubten, un­
endlich groß von Planet zu Planet reichend, son­
dern im Gegenteil räumlich sehr beschränkt ist. 
Diese Beschränkung der ungehemmten Ausbreitung 
der Wellen, die von unserer Erde kommen, ermög­
licht es aber erst, die elektrischen Wellen im Dienst 

der Menschen um die Erde zu senden, denn ohne 
die widerstrahlende Gasschicht würden die elektri­
sehen Wellen uferlos in die Weltenfernen schweifen 
gleich den Phantasien mancher Menschen. Die Ent­
deckung Lars Vegards hat uns aber auch gezeigt, 
daß die Gashülle, die sich zwischen der Erdkugel 
und der Stickstoffhülle befindet, also eben das Me­
dium, in welchem sich die Hertzschen Wellen aus­
breiten, sehr vielen Beeinflussungen, die störend auf 
die Ausbreitung der Wellen wirken, ausgesetzt ist. 
Das Reich der elektrischen Wellen ist gewisser­
maßen der Pufferstaat zwischen den der negativ 
geladenen Erdkugel und der der positiv geladenen 
Stickstoffhülle. Dr. A p p 1 e t o n von der Londoner 
Institution of Electrical Engineers schätzt, daß an 
der Erdoberfläche pro Sekunde 50 Blitzerscheinun­
gen stattfinden, andere Physiker wiederum berech­
neten, daß gegen 1000 elektrische Entladungen pro 
Sekunde stattfinden, denn diese folgern, daß nicht 
bloß Entladungserscheinungen zwischen den Gewit­
terwolken und der Erde, sondern auch von den Ge-

witterwolken nach den 
höheren Schichten der 
Atmosphäre zu stattfin­
den. Wie zahlreich die 
Möglichkeiten sind, die 
Statik zu verändern, 
zeigen die Messungen, 
die auf dem Observa­
torium Lindenberg vor­
genommen wurden. Die­
se Messungen bewiesen, 
daß die atmosphärischen 
Störungen im direkten 
Zusammenhang mit den

100 m 
mMMfestlandes

IN DAflS/d Meeresspiegel

launenhaft ist wie

Verschiebun­
gen der Gleit­
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stehen, daß 
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das Wetter 

selbst.
Dieser wechselnde elektrische Zustand der At-

mosphäre macht es auch unmöglich, einfach durch 
Steigerung der Empfindlichkeit oder Verstärkung 
eines Empfängers alle Wellen, die irgendwo aus­
gestrahlt werden, zu registrieren. Man könnte das 
soeben Ausgeführte durch einen grobsinnlichen Ver­
gleich erläutern, indem man den Hauch des Atems 
als Welle bezeichnet. Dieser Hauch wird so lange 
sichtbar sein, als die umgebende Luft kälter ist als 
er selbst; wird das umgebende Medium aber, die 
Luft, wärmer, dann ist schließlich auch der Hauch 
des Atems für die Augen eines Sioux-Indianers nicht 
mehr sichtbar. Dasselbe ist auch mit den elektri­
schen Wellen der Fall. Wir haben wohl in dem 
Superheterodyne-Empfänger einen ungemein emp­
findlichen Wellenanzeiger, der auch sehr schwache 
Wellenäußerungen registriert; sind die atmosphäri­
schen Entladungen aber stärker als die Wellen irdi­
scher Abkunft, so werden diese von denen der At­
mosphäre übertönt, sodaß auch ein empfindliches 
elektrisches Ohr wie der genannte Empfänger nichts 
mehr heraushört. Mit einem Wort: die erwartete
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Welle ist unter die Linie der Statik gesunken und 
kann vom Empfänger nicht mehr registriert werden.

Wenn man über das soeben Ausgeführte nach­
denkt, so findet man, daß die Atmosphäre kein 
ideales Medium für die Ausbreitung der elektrischen 
Wellen ist. Ich erlaube mir nun auf ein Medium 
hinzuweisen, das nicht so ausgeprägt die Uebel­
stände des Luftmeeres zeigt; es ist dies das Wasser. 
Von den 510 Millionen qkm der Erdoberfläche be­
decken die Meere ca. 373 Millionen qkm, und ihr Vo­
lumen wird mit 1,263 Mill. Kubikkilometer berechnet. 
Die Gliederung der Meere ist derartig, daß eine 
drahtlose Verbindung durch sie mit allen Erdteilen 
möglich ist. Es ist bekannt, daß die Reichweite der 
elektrischen Wellen längs einer Wasserfläche grö­
ßer ist als über einer Landfläche. Sie kann mehr 
als das Fünffache, je nach den Erhebungen und der 
Bebauung des Landes, betragen. Daß das Wasser 
ein ausgezeichnetes Medium für die Fortpflanzung 
der Schallwelle ist, kann man daraus ersehen, daß 
der Schall in der Luft in einer Sekunde 340 m, im 
Wasser dagegen 1,435 m durcheilt. Daß das Wasser 
sich auch als Medium zur Verbreitung elektrischer 
Wellen ausgezeichnet eignet, ist schon im Jahre 
1898 von Braun festgestellt worden, der darauf 
bezügliche Experimente im Straßburger Festungs­
graben und an der Elbmündung bei Cuxhaven an­
stellte. Während des Weltkrieges sollen auch ver­
schiedene Schiffe mit Hilfe von Unterwasseranten­
nen mit ihren Heimatshafen verkehrt haben. Auch 
in allerneuester Zeit sollen gut gelungene Versuche 
gemacht worden sein, um die Wellen des Rund­
funkes unter Wasser aufzunehmen. Man meldet, 
daß amerikanische U-Boote an der amerikanischen 
Küste und im Michigan-See in Tiefen von 3—17 m 
drahtlose Signale teils von Nauen, teils von der 
amerikanischen Großfunkstelle auf den Filipinas re­
gistriert haben. Auch an der belgischen Küste wur­
den von Unterseebooten mit Unterwasserantennen 
die Konzerte französischer und englischer Sender 
aufgenommen.

Es wäre in. E. ein großer Vorteil und eine Er­
leichterung für die drahtlose Nachrichtenübermitt­
lung, wenn ein Teil der Uebermittlung aus dem Luft­
medium in das des Wassers verlegt würde. In wel­
cher Tiefe die Unterwasserantennen am günstigsten 
wirken würden und ob dieselben senkrecht oder 
horizontal zur Oberfläche des Wassers angeordnet 
werden müssen, um die günstigste Wirkung zu er­
zielen, oder ob die Ausstrahlung direkt über der 
Wasserfläche ausgeführt und das Gegengewicht ins 
Wasser bezw. Erdreich gesenkt werden muß oder 
umgekehrt, das können nur ausgedehnte Versuche 
ergeben.

Wenn ich ein Zukunftsbild zeichnen sollte, wel­
ches die drahtlose Nachrichtenübermittlung gemäß 
meiner Anregung darstellt, so würde dasselbe an­
statt in die Wolken ragende Antennen solche zeigen, 
die von einem Schiff hinab in die Mecrestiefe ge­
senkt sind, und daß die Länge dieser Antennen das 
Vielfache der unserer Großstationen haben könneii, 
denn die tausende von Metern tiefen Abgründe des 
Meeres erlauben dies, ohne daß die kostspieligen 
Eisengerüste des Luftdrahtes dazu nötig sind. Die 
das Meer durchfurchenden Schiffe würden in dem 
Zukunftsbild ihre Antennen im Wasser nachschlep­
pen, und die entlegensten Inseln der Meere würden 

ihre Empfangs- und Sendestationen haben, denn die 
selbst für Ueberbrückung riesiger Entfernungen be­
nötigte Antenne kostet als Unterwasserantenne nur 
einen Bruchteil desjenigen, das eine Luftantenne 
benötigt.

Dinosaurier-Eier.
Von Dr. LOESER.

In der Permformation, die das ausgehende 
Altertum, der Erde darstellt, spalteten sich 

von dem Reptilienstamme zahlreiche Grup­
pen ab. In der folgenden Triaszeit gewan­
nen sie immer mehr an Bedeutung, um sich 
in der Jurazeit zu den 'erdbeherrschenden 
Lebewesen zu entwickeln. Riesige Vertre­
ter weisen sie in der Kreide auf, die sich 
aber nicht in die Neuzeit der Erde erhalten. 
In letzterer bestimmen die Säugetiere das 
Bild. Von dem einst so mächtigen Repti­
lienstamme haben sich nur verhältnismäßig 
wenige Vertreter bis in unsere Tage hin­
über gerettet, ihre Riesen, einige Kroko­
dile und Schlangen, können weder an Ar­
tenzahl noch Größe mit ihren Verwandten 
aus dem Mittelalter der Erde verglichen 
werden. Eine Ordnung war es vor allem, 
die damals in ungeheueren Exemplaren 
vertreten war: die Dinosaurier oder 
Schreckensechsen. Landtiere von so unge­
heuerlichen Ausmaßen gibt es heute nicht 
mehr. Nur der Blauwal kann mit seinen 
30 m Körperlänge mit jenen Riesen in Wett­
bewerb treten. Er übertrifft damit Dino­
saurier wie den Frankfurter Diplodocus um 
rund 10 m. Aber die Dinosaurierfunde aus 
den Tendaguruschichten Deutsch-Ostafri­
kas, über die seinerzeit in der „Umschau“ 
berichtet wurde (vergleiche Nr. 52, 1910 
und Nr. 20, 1912), lassen auf Tiere 
schließen, die selbst den Blauwal noch 
an Größe übertreffen. Die größten un­
ter ihnen waren wohl Pflanzenfresser, an­
dere aber gewaltige Räuber. ■ Eine schöne 
Uebersicht über die ganze Gruppe gewäh­
ren die Sammlungen des Senckenbergi- 
schen Museums zu Frankfurt a. M. Nach 
Analogie mit den heute lebenden Reptilien 
mußte man annehmen, daß die Dinosaurier 
Eier legten, die im Sande oder in lockerer 
Erde von der' Sonnenwärme ausgebrütet 
wurden, ähnlich wie die Krokodileier. Bei 
all den Hunderten von Schädeln und Ske­
letten aber, die bis jetzt in allen Erdteilen 
gefunden wurden, hat man nie ein Ei oder 
auch nur dessen Bruchstücke angetroffen. 
Nie — bis zum Hochsommer des vergan­
genen Jahres.

Das „American Museum of Natural Hi- 
story“, die „American Asiatic Association“ 
und das „Asia Magazine“ hatten unter Füh­
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rung von Roy Chapman Andrews 
die dritte asiatische Forschungsexpedition 
hinausgesandt. Von dieser wurden im 
mongolischen Becken Eier von Dino­
sauriern gefunden. Der erste Bericht 
darüber liegt aus der Feder von An­
drews im „Asia Magazine“ vor. Ihm sind 
die folgenden Zeilen z. T. mit Andrews 
eigenen Worten entnommen.

Eines Tages kam bei einem kleinen Aus­
flug der Photograph der Expedition an einen 
Steilabfall, der sich über einem großen 
Becken erhob. Ehe er zu seinen Gefährten 
zurückkehrte, wollte er 5 Minuten darauf 
verwenden, nach Fossilien Ausschau zu hal­
ten. Plötzlich fielen ihm eigenartige Scha­
len auf, die sich später als Dinosauriereier 
erwiesen. Die Mitglieder der Expedition 
hielten die Nachricht von einem Funde fos­
siler Eier erst für einen Scherz, aber der 
Augenschein belehrte sie bald eines ande­
ren. Vier von 
den Eiern wa­
ren unversehrt, 
bei den ande­
ren war die 
braune Schale 
mehr oder we­
niger beschä­
digt. Daß es 
aber Eier wa­
ren, daran war 
kein Zweifel. 
— R. Ch. An­
drews sagt: 
„Wir trauten 
kaum unseren 
Augen; aber so 
sehr wir uns auch einzureden ver­
suchten, es handle sich nur um ein Natur­
spiel, das durch irgendwelche geologischen 
Vorgänge zustande gekommen sei, — es 
war nicht der leiseste Zweifel möglich, daß 
wir wirklich Eier vor uns hatten. Daß es 
die eines Dinosauriers seien, war uns sicher. 
Zwar war es bis dahin nicht bekannt gewe­
sen, daß die Dinosaurier Eier gelegt hatten, 
aber da die meisten der heute lebenden Rep­
tilien eicrlegende Tiere sind, schien es doch 
höchst wahrscheinlich, daß sich ihre Vor­
fahren schon auf diese Weise fortgepflanzt 
hätten. Aber obwohl man Hunderte von 
Dinosaurierschädeln und -Skeletten in ver­
schiedenen Ländern gefunden hatte, war nie 
ein Ei ans Tageslicht gefördert worden.

Diese Eier konnten nicht von einem Vo­
gel stammen. Aus den Schichten der unte­
ren Kreide, dem geologischen Horizont, in 
dem die Eier gefunden worden waren, sind 
keine Vögel bekannt, und alle Vögel, die 

Ein Dinosaurier-Et.
Die Schale ist zerbrochen, das Innere besteht heute aus Sandstein.

man aus der oberen Kreide und dem Jura 
kennt, sind viel zu klein, als daß sie solche 
Eier gelegt haben könnten. Auch die lang­
gestreckte Form ist eine ausgesprochene 
Eigentümlichkeit. Ein V o g e 1 e i ist ge­
wöhnlich an dem einen Ende wesentlich 
breiter als am anderen. Diese Form hängt 
damit zusammen, daß es in ein Nest abge­
legt wird, aus dem es sonst rollen könnte. 
So aber beschreibt es nur Kreise um einen 
Punkt, der in der Nähe seiner Spitze liegt. 
R e p t i 1 i e n e i e r dagegen, die gewöhnlich 
in Erde oder Sand vergraben werden, sind 
langgestreckt und ähneln in der Form durch­
aus den gefundenen. Diese stammten aus 
einem großen Lager von Dinosaurierkno­
chen, in dem sich — soweit festzustellen war 
— keinerlei Reste von Vögeln oder anderen 
Tieren befanden.

Drei von den Eiern lagen auf einem Hau­
fen zusammen, und zwar augenscheinlich 

noch auf dem­
selben Fleck, 
wo sie von 
dem Dinosau­

rierweibchen 
abgelegt wor­
den waren. Die 
zerbrochenen

Schalen von ei­
nigen anderen 
waren zum Teil 
in das Gestein 

eingebettet.
Gerade unter 
einer flachen 

Sandstein­
schicht. neben 

der sie lagen, drückten sich die En­
den von zwei weiteren ab. Während 
alle Mitglieder der Expedition auf Hän­
den und Knien herumkrochen, um nach den 
10 Millionen Jahre alten Eiern zu suchen, 
räumte George Olsen das lose Gestein 
auf der Oberseite jener Schicht weg und 
legte — zu unser aller Erstaunen — das 
Skelett eines kleinen Dinosau­
riers frei, das etwa 20—25 cm oberhalb 
der Eier lag. War dies das Reptil, das die 
Eier gelegt hatte, oder handelte es sich um 
einen Räuber, der die Eier hatte verzehren 
wollen? Wir können es nicht feststellen; 
aber wir neigen zu der Ansicht, daß hier die 
Stammutter jener Eier bei einem 
Besuch ihres Nestes von einer plötzlich 
hercinbrechenden Katastrophe überrascht 
und getötet worden war.

Wir glauben, daß die Eier in Schlamm 
oder feinen Sand eingegraben worden wa­
ren, die ja beide ganz vorzüglich geeignet 
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sind, in ihnen eingebettete Objekte mit allen 
Feinheiten zu erhalten. Es mag sich um 
einen flachen Strand gehandelt haben, den 
ein Fluß bei Hochwasser überspülte. Stär­
kere Strömung kann aber nicht geherrscht 
haben, da sonst die Eier von ihrem Platz 
weggeschwemmt, abgerollt und zerbrochen 
worden wären. Ich persönlich neige zu der 
Ansicht, daß sie in Ablagerungen von fei- 
nein Sand, den der Wind zusammengetra­
gen hatte, ver­
graben worden 
sind. Die ersten 
Exemplare, die 
George Olsen 
gefunden hatte, 
sind etwa 20 cm 
lang und haben 
einen Umfang 
von 17—18 cm. 
Sie sind so be­
trächtlich mehr 
längsgestreckt 

und abgeplattet, 
als die Eier der 
heute lebenden 
Reptilien und viel 
länger als die 
der uns bekann­
ten Vögel.

Ihr Erhal- 
t u ngszustand 
ist ganz hervor­
ragend. Einige 
von den Eiern 
sind zerbrochen; 
aber die Ober­
fläche ihrer ver­
steinerten Scha­
len ist so fein 
skulpturiert, als 
wären die Eier 
gestern abgelegt 
worden. Die 

Schalen sind et­
wa l^mm dick 
und waren wahr­
scheinlich hart 

Fig. 1. Charbonneau''s Apparat zum Empfang non Morse­
zeichen durch das Auge vermittels infraroter Strahlen.

Ein mit Zinksulfid überzogenes Band läuft, von einem Uhrwerk bewegt, 
durch den Brennpunkt des Spiegels. Das durch ultraviolettes Licht phos­
phoreszierend erhaltene Band wird dunkel, sobald ein infraroter Strahl es 

trifft.

und nicht häutig. Feiner Sand ist durch die 
Risse eingedrungen, und das Innere der 
Eier besteht jetzt aus Sandstein. Auf den
Photographien sieht man. wie Bruchstücke 
der Schale teilweise in dem Gestein einge­
bettet liegen, und man kann sich einwandfrei 
davon überzeugen, daß die Fundstücke tat­
sächlich Eier sind.“

Wenige Tage nach der ersten Entdeck­
ung wurde e i n w e i t e r e s N e s t mit fünf 
Eiern gefunden. Damit hatte man insgesamt 

25 Eier, die aber nicht alle nach den Ver­
einigten Staaten gebracht wurden. Genauere 
Untersuchungen haben schon ergeben, daß 
es sich um Eier von verschiedenen 
Dinosaurierarten oder -gattungen 
handelt. Eine sehr wichtige Entdeckung 
wurde schließlich an einigen Eiern gemacht, 
die in zwei Hälften geborsten waren: Es 
ließen sich in ihnen deutlich die noch zarten
Knochen von D i n o s a u r i e r e m b r y o - 

n e n erkennen. 
Auch dies stellt 
wieder einen 

ganz eigenarti­
gen Fall dar; 
denn bisher war 
es noch nie ge­
lungen, „paläo- 
embryologische“ 
Studien zu trei­
ben. Diese las­
sen sich noch 
dadurch vervoll­
ständigen. daß 
es der Expedi­
tion auch gelun­
gen ist. Skelett­
reste von ganz 
jungen Dino­
sau r i e r n, d i e 
erst wenige 
Wochen das 
Ei verlassen ha­
ben konnten, zu 
finden, sowie jun­
ge und heran­
wachsende Tie­
re aller Alters­
stufen bis hinauf 
zum erwachse­
nen Tier von 
über drei Meter 
Länge.

Nachrichtenübermittlung durch 
infrarote Strahlen.

Von Dr. RUDOLPH.

Zunächst durch den Krieg erzeugt, regte sich das 
Bedürfnis, zur Nachrichtenübermittlung über 

Signale zu verfügen, die unsichtbar und auch unab­
fangbar sind. Charbonneau, Stevend und 
Lardigaldie griffen zu diesem Zwecke aus dem 
Spektrum die infraroten Strahlen heraus, die für 
unser Auge nicht mehr sichtbar sind. Erfreulicher­
weise hat sich der Apparat nach diesen Grund­
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Sätzen gebaut wurde, auch im Frieden als schätz­
bares Hilfsmittel für Schiffahrt und Flugdienst er­
wiesen.

Als Sender benützt Charbonneau eine Licht­
quelle, die an infraroten Strahlen besonders reich 
ist. Er wählt dazu eine Bogenlampe, deren Kohlen 
zu Erzielung möglichst hoher Temperaturen recht 
homogen und metallisiert sind. Für kürzere Entfer­
nungen kann man sich auch einer Glühlampe be­
dienen, deren spiralförmig aufgerollter Wolfram­
draht in einer Atmosphäre von Stickstoff oder Neon 
brennt. Das ermöglicht die Anwendung recht hoher 
Spannungen bei einer verhältnismäßig niederen 
Stromstärke. Das Licht beider Lampenarten samt 
den unsichtbaren Strahlen wird durch einen para­
bolischen Hohlspiegel als paralleles Bündel zu­

rat verwenden, nur ersetzt man die Metallfaden- 
lampe durch eine Bogenlampe, der eine kleine Dy­
namomaschine den nötigen Strom liefert. Zur 
Ueberbrückung von 10—25 km benötigt man die 
großen Scheinwerfer, wie sie in Heer und 
Flotte üblich sind. Die Einstellung des Strahlen­
büschels auf die Empfangsstation erfolgt mit Hilfe 
eines Fernrohres, das seitlich auf den Spiegel außen 
so aufgesetzt ist, daß die optischen Achsen beider 
Instrumente parallel laufen.

Der Empfänger ist mit dem gleichen Spie­
gel ausgerüstet wie der Sender. Mit seiner Hilfe 
werden die parallel eintreffenden Strahlen im 
Brennpunkt vereinigt. Hier befindet sich eine Ein­
richtung, die die unsichtbaren und unhörbaren Zei­
chen für das Auge oder für das Ohr wahrnehmbar

Fig. 2. Charbonneau's Apparat zum Empfang vermittels des Ohres.
Im Brennpunkt des Spiegels befindet sich ein Thermo-Element, welches einen Ticker betätigt.

sammengefaßt. Aber nur die unsichtbaren, infraro­
ten Strahlen verlassen den Sender; die sichtbaren 
dagegen werden vor dem Verlassen des Apparates 
herausgefangen. Hierzu dient eine ebene Glasplatte, 
die vor den Spiegel geschaltet und durch Mangan­
oxyd (Hier Kupferoxydul gefärbt ist. Diese Färbung 
hält alle sichtbaren Lichtstrahlen zurück und läßt 
nur die langwelligen infraroten Strahlen passieren. 
Durch eine schwarze Vollblende zwischen Licht­
quelle und Spiegel kann man den Austritt von 
Strahlen zeitweise unterbrechen und ist so in der 
Lage, den Apparat zum Senden von Morsezeichen 
zu verwenden.

Die Reic li weite des Senders hängt 
von der Temperatur der Lichtquelle und dem 
Durchmesser des Spiegels ab. Für kurze Entfernun­
gen genügt eine Lampe von 40—50 Watt, die von 
einer Akkumulatorenbatterie gespeist wird. Von 
3—6 km kann man den gleichen, tragbaren Appa- 

macht. Im ersten Falle läuft ein Band ohne Ende, 
das von einem Uhrwerk in gleichmäßiger Bewegung 
gehalten wird, durch den Brennpunkt des Spiegels. 
Dieses Band ist mit einem Ucberzug von 
Zin k s u 1 f i d versehen, der dadurch zum P h os- 
phoreszieren gebracht werden kann, daß er 
mit kurzwelligen violetten Strahlen belichtet wird. 
Zu deren Erzeugung dient eine 10-Volt-Lampe, 
deren Licht durch eine Lösung von Kupferoxyd- 
Ammoniak von allen anderen Strahlenarten befreit 
wird. Der Beobachter sieht also das Band ständig 
phosphoreszieren, solange die violetten Strahlen 
darauf fallen. Treffen aber von dem Sender, in dessen 
Achse der Empfänger vorher eingestellt wurde, i n- 
frarote Strahlen ein, so heben diese d i e 
Wirkung den violetten auf, und das 
Band bleibt dunkel. Die gesandten Morse­
zeichen können also abgelesen werden, falls man 
nicht vorzieht, sie auf einem Filmstreifen, der über
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Fig. 1. Das Zeiss-Planetarium in Sommerstellung.
Durch ein System von Projektionslampen werden die Himmelskörper und ihre schein­
baren Bewegungen wie von der Erde aus gesehen auf einen künstlichen Himmel, die 

Innenfläche einer Kuppel, projiziert.

das phospho­
reszierende 

Band läuft, zu 
photographie- 
ren. Das letzte 
Verfahren hat 
sich für alle 
Entfernungen 

von 2,5 bis 33 
km gut durch­
führen lassen.

Kurz nach 
dem Kriege 
hat die fran­
zösische Ma­

rineverwal­
tung auf der 
Reede von 
Toulon den 
Versuch an­
gestellt, ein 
Schiff den 
Gang dieser 
unsichtbaren 

Strahlen kreu­
zen zu lassen und daraus seine Anwesen­
heit wahrzunehmen. Zu diesem Zweck wur­
den Sender und Empfänger an zwei 9,5 km von ein­
ander entfernten Punkten aufgestellt und ein un­
unterbrochenes Strahlenbüschel ausgesandt, das 
sich im Empfänger als fortlaufender schwarzer 
Streifen erkennen ließ. Nach Vereinbarung kreuzte 
ein Torpedoboot mit völlig abgeblendeten Lichtern 
sechs Mal in einer durchschnittlichen Entfernung 
von 1,2 km vor dem Empfänger. Sechs helle Strei­
fen auf dem Band gaben von dieser Tatsache Kennt­
nis. Sie hatten alle eine Länge von 3 cm; das ent­
spricht einer Zeit von 18 Sekunden, die ein Schiff 
von der Länge und Geschwindigkeit des Torpedo­
bootes braucht, um das Strahlenbüschel zu pas­
sieren.

haben Stevens 
und Larigaldie 
ausgearbeitet, 
die zur Er­
kennung

von Eis­
bergen die­
nen soll. Man 
dreht dann 
das Thermo- 
Element des 

Empfängers 
so, daß das 
eine Metall 
von außen her 
— durch die 
Eisberge — 

abgekühlt 
werden kann, 
während das 
andere, das
nach innen ge­
richtet ist,
die Tempera­
tur der Um­

gebung bewahrt. Diese Temperaturdiffe­
renz genügt zur Erzeugung eines Thermostromes. 
Falls die Einrichtung so funktioniert, wie ihre Erfin­
der es annehmen, so hätte man ein gutes Mittel Eis­
berge auch in der Nacht oder dem Nebel, der ihnen 
vorausgeht, zu erkennen.

Die besonderen Einrichtungen, die getroffen 
worden sind, um die Aussendung infraroter Strah­
len auch für das Flugwesen dienstbar zu 
machen, sind ziemlich kompliziert, sodaß wir da­
rauf verzichten, sie hier des näheren zu beschreiben. 
Sie können auch hier von großem Nutzen sein, da sie 
die Fähigkeit haben Wolken und Nebel zu 
durchdringen, was bekanntlich für den sicht­
baren Teil des Spektrums nicht zutrifft.

Die Reichweite der Strahlen ist übrigens b e i 
Tag um etwa 25 % geringer als bei Nacht.

Sollen die empfangenen 
Zeichen statt durch das Auge 
durch das Ohr wahrge­
nommen werden, so benützt 
man hierzu ein sehr empfind­
liches T h e r m o-Ele­
rn c n t, das im Brennpunkt 
des Empfängerspiegels auf- 
gestellt wird. In seinen 
Schließungsbogen schaltet 
man die Galvanometer ein. 
Ein zweites Thermo-Element 
dient als Relais und führt die 
von dem Galvanometer über­
mittelten Zeichen einem 
Stromkreise zu, der einen 
Ticker in Bewegung setzt. 
Die Aufnahme geschieht dann 
am besten mit Kopfhörern.

Der Apparat von Char­
bonneau kann zur Verständi­
gung zwischen Land- und 
Bordstationen benützt wer­
den. Eine besondere Form

Fig. 2.
Die Projektionslampe für das Planetarium 

des Deutschen Museum.

Das Planetarium 
für das Deutsche 

Museum in München

Als im Jahre 1906 der
Neubau für das Deut­

sche Museum in München 
projektiert wurde, faßte man 
den Plan, auch gleich ein 
Planetarium in solchen Ab­
messungen mit einzubauen, 
daß es einer größeren Zu­
schauermenge gleichzeitig 
vorgeführt werden konnte.

Die Pläne verzögerten 
sich aber, und schließlich 
kam gar der Krieg dazwi­
schen. Erst im Jahre 1918 
war es möglich, die Ar­
beiten am Planetarium wie­
der aufzunehmen. Dabei 
zeigte sich, daß einesteils
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11. Storm’s sämtliche Werke, 4 Bde. in Leinen (Verl. Georg 
Westermann. Braunschweig) . . • • • • • -1 Om.

12. Baum. Deutsche Bildwerke des Mittelalters. Lcinenband 
(Dtsch. Verlagsanstalt, Stuttgart)............ 20 Om.

13. Blum. Der Weltverkehr, 2 Bände (Dtsch. Verlagsanstalt.
Stuttgart) 15 Om,

14. Osborn. Geschichte der Kunst (Verlag Ullstein. Berlin)
15 Gm. 

unterstützen kann. Die Adressen müssen 
postreif und deutlich geschrieben sein, mög­
lichst nur auf Ouartblättern (nicht zu viel auf 
einem Blatt, Rückseite leer). Außer den 
Adressen darf jede Liste nur Namen. Wohn­
ort u. Wohnung des Absenders in deroberen 
linken Ecke enthalten. Die Einsendungen 
sind baldigst.spätestens aber biszum25. 
September 1924, an den Verlag der Um­
schau (Abt. Wettbewerb), Frankfurt-M. 
Niddastraße 81 zu richten. Die Prämien­
verteilung erfolgt 6 bis 8 Wochen später.

Bücher - Prämien:
15. bis 16. „Hevelius“ Handbuch für Freunde der Astronomie 

(Ferd. Dümmler’s Verlag. Berlin) . 2X15= 30 Gm.
17. bis 18. Carter u. Mace. Tut-ench-Amun (Verlag F. A.

Brockhaus. Leipzig) .............................2X13= 26 Gm.
19. bis 23. „Die Umschau“, vollständiger Jahrg. 1923 gebunden

38. bis 43. Wasscrzleher's Bücher zur deutschen Sprachpflege 
(Ferd. Dümmler’s Verl.. Berlin) 3 versbh. Bde. le 2mal 

6X5 = 30 Gm.
44. bis 63 Wahlweise: Langsdorfl, Das Leichtflugzeug für 

Sport u. Reise, brosch.. od. „Wen soll man heiraten“ 
(Ergebnis eines Preisausschreibens der ..Umschau"), geb. 
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die große Fixsternkuppel sich nicht ohne stark stö­
rendes Geräusch drehen lassen würde, andererseits 
konnte man nicht damit rechnen, die Wandelster­
ne, die ja an meterlangen Hebelarmen hätten ge­
führt werden müssen, in ihrer Bewegung genau 
wiederzugeben. Dr. Ing. Walter Bauersfeld von 
der Geschäftsleitung der Frima Zeiß machte da­
mals den Vorschlag, die Planeten und den Fixstern­
himmel durch Projektions-Apparate abzubilden.

Die Lösung dieses ganz neuen Problems zog 
sich fünf volle Jahre hin, und erst in diesem Jahre 
konnte das Planetarium vollendet werden. Auf 
dem Dache des Zeiß Werkes ist die große Vorfüh­
rungskuppel errichtet. In dem schwach erhellten 
Raum fällt der als Schattenriß gehaltene Horizont 
mit den Silhouetten der umliegenden Türme und 
Höhenzüge Jenas auf. Inmitten aber ragt ein selt­
samer Aufbau empor, dessen Oberteil wie das räum­
liche Insektenauge zahlreiche Linsen aufweist. 
Weiter unten bemerken wir einen großen Glaszy­
linder, dessen Innenteile jedoch nicht erkennbar 
sind. Das Ganze ruht auf einer schrägen Säule 
mit halbhohem Sockel.

Bei Verdunkelung des Raumes erstrahlt plötz­
lich an der Decke des weiten Kuppelbaues der 
Sternhimmel in voller Pracht, auch die Milchstraße 
ist nicht ausgeschlossen. Der Sternhimmel beginnt 
sich zu bewegen — zwei Elcktromotore treiben den 
Apparat —, er zeigt seinen Aufgang und Nieder­
gang, er zeigt sich in winterlicher wie sommer­
licher Erscheinung, wir sehen ihn im Laufe des gan­
zen Jahres vor unseren Augen auf und nieder ge­
hen. Auch die Sonne geht auf und vollendet, je 
nach der Jahreszeit, ihre Tagesbogen.

Aber nicht nur das: Auch die Planeten wer­
den uns in ihrem Umlauf um die Sonne deutlich 
gezeigt, ihre oberen und unteren Vorbeigänge, ihre 
Durchgänge und die Rückläufigkeit der äußeren. 
Natürlich fehlt der Mond nicht mit seinen Phasen. 
Kurzum, alles, was sich der Laie sonst nur mit 
Mühe theoretisch verständlich zu machen vermag 
oder was nur ganz im Groben alte mechanische 
Tellurien und Planetarien mehr oder weniger feh­
lerhaft zu zeigen vermochten, das sehen wir hier 
außerordentlich exakt in voller Anschaulichkeit 
gleichsam als natürliche Vorgänge. P. J.

Die Badische Anilin- und Sodafabrik hatte im 
Jahre 1922 einen Grundbesitz von 1065 ha, von 
denen 108 ha mit 1614 Fabrikgebäuden überbaut 
sind, allerdings auch noch mit anderen Häusern, 
von denen später noch zu reden sein wird. Sie 
beschäftigte in den Werken zu Ludwigshafen, Op­
pau, Merseburg, Neckarzimmern und Niedersachs­
werfen 284 Chemiker, 143 Ingenieure, 900 Tech­
niker, 16 Aerzte, 26 landwirtschaftliche Beamte, 20 
Lehrer, 3855 kaufmännische Beamte, 2104 Meister 
und Aufseher, 2114 Hilfsmeister und Vorarbeiter, 
128 Feuerwehrleute, 224 Wächter und Pförtner 
sowie 29 135 Arbeiter. Die nötige Kraft wurde er­
zeugt durch 377 Dampfkessel mit 104 966 qm Heiz­
fläche, 669 Dampfmaschinen mit 153 228 PS, 55 
Gaskraftmaschinen mit 42 655 PS, 36 Dynamoma­
schinen mit 101 975 PS, 94 Dampfturbinen mit 
119 455 PS und 5170 Motoren mit 139 253 PS. Zur 
Verarbeitung der 8 824 813 t Rohmaterialien waren 
nötig 463 659 t Koks, 493 610 t Steinkohlen, 2 252 467 
t Braunkohlen und 285 282 323 cbm Wasser; mit 
deren Hilfe wurden erzeugt 6 442 210 cbm Leucht­
gas, 600 121 915 cbm Wassergas und 537 395 240 
cbm Generatorgas, sowie 9 631 848 Kilowattstunden 
für Licht, 144 478 157 für Kraft und 21 666 565 für 
Elektrolyse, ferner 12 838 t Eis. Zum Transport 
dieser Massen liefen auf 342 km normalspurigem 
Bahngeleis 45 feuerlose Lokomotiven, 47 Feuer­
lokomotiven, 6 Benzol- und 5 Schmalspurlokomo­
tiven. Ludwigshafen allein hat ein Telephonlei­
tungsnetz von 209 km Länge mit 1800 Sprech­
stellen, sowie eine Rohrpostanlage von 3 225 m 
Länge, die täglich durchschnittlich 3000 Sendungen 
befördert.

Ueber die Entwicklung der Ammoniakerzeu­
gung nach Haber-Bosch geben einige Zahlen Auf­

schluß. Am 10. Juli 1910 wurde mit einem größe­
ren, von außen geheizten Druckofen die erste Men­
ge flüssigen Ammoniaks gewonnen und in kleine 
Stahlbomben gefüllt. Im Jahre 1911 lieferte ein 
weiter vergrößerter Kontaktofen täglich 25 kg Am­
moniak, im Juli ein noch größerer 100 kg. Am 5. 
Februar 1912 war unter wiederholtem Fortschrei­
ten zu immer größeren Ofenmodellen eine tägliche 
Produktion von über 1000 kg lOOprozentiges Am­
moniak erreicht. Dieser Erfolg führte zu dem Ent­
schluß, die Fabrikation im Großen aufzunehmen. 
Da im Rahmen der alten Ludwigshafener Fabrik 
die Aufnahme der Fabrikation im Großen nicht 
möglich war, so wurde rheinabwärts bei dem Orte 
Oppau eine neue Fabrik errichtet und im Sommer 
1913 in Betrieb gesetzt. Dieses neue Werk lieferte 
anfangs und noch 1914 täglich 30 t, entsprechend 
einer Jahresproduktion von 10 000 t Ammoniak. 
Der weitere Ausbau hat schließlich zu einer Jah­
resproduktion von 100 000 t Ammoniak geführt. 
Dazu kommt noch das 1917 in Betrieb gesetzte 
Leunawerk zwischen Merseburg und Corbetha mit 
einer Leistungsfähigkeit von etwa 250 000 t Am­
moniak im Jahre. Beide Werke zusammen werden 
also etwa 300 000 t Luftstickstoff zu binden ver­
mögen, wofür etwa 300 Millionen Kubikmeter Luft 
zu verarbeiten sind. Zum Transport dieser Menge 
sind 20 000 Eisenbahnwagen zu je 15 t Traglast er­
forderlich. Auf die Sekunde berechnet, bedeutet die 
angegebene Gesamtproduktion eine Bindung von 
ungefähr 10 cbm Stickstoff an die dreifache Menge 
Wasserstoff zu einem Betrag von über 12 kg 100- 
prozentigem Ammoniak oder rund 50 kg Dünge­
salz.

„Die Badische Anilin- und Soda-Fabrik“ ist 
der Titel des Werkes, dem diese Zahlen entnom­
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men sind, das schon in seinem Leinenband in wun­
derbarem Indanthrenblau seine Herkunft verrät. 
Es schildert in Wort und Bild die Entwicklung 
sowie die Art und den Umfang der Werke. Die 
BASF begnügt sich aber nicht mit einer muster- 
giltigen Ausgestaltung ihrer Werksbetriebe, sie 
nimmt sich vielmehr auch in vorbildlicher Weise 
der sozialen Fürsorge ihrer Angestellten und Ar­
beiter an. Von den Summen, die sie dafür auf­
wendet, sei — wegen der späteren Inflation — 
nur eine Vorkriegszahl genannt. Sie gab im Jahre 
1914 für soziale Zwecke insgesamt 5,056 Millionen 
Mark aus. Eine gesetzliche Verpflichtung bestand 
nur für 0,482 Millionen oder 10% der genannten 
Summe. Der freiwillige Aufwand betrug also das 
Neunfache des pflichtgemäßen. Ein ähnliches Ver­
hältnis ist auch in den folgenden 7 Jahren zu be­
obachten. So erstellte sie 651 Beamtenwohnungen, 
1345 Arbeiterwohnungen und 147 Wohlfahrts-, 
Wasch- und Badeanstalten. Diese Einrichtungen 
kommen nicht nur den Angehörigen des Betriebes 
zu gut, sondern sie erstrecken sich auch auf die 
Familienangehörigen. Die Bestrebungen machen 
auch bei einer Pflege des leiblichen Wohlergehens 
nicht halt, sondern befassen sich auch mit der He­
bung der wirtschaftlichen Lage und der Förderung 
des Gemüts- und Geisteslebens. L.

Erdbeben und Kraftfahrzeuge. Der Leiter des 
Observatoriums für Vulkanologie auf Hawaii, D r. 
J a g g a r, macht interessante Mitteilungen über 
die Beteiligung der Automobile bei der japanischen 
Erdbebenkatastrophe. Der Verkehr mit Kraftfahr­
zeugen hat in den letzten Jahren riesig zugenom­
men. Das Straßennetz der Großstädte hat sich je­
doch in Japan ebensowenig wie in Europa der ver­
änderten Verkehrsart angepaßt. Diese Tatsache hat 
in Tokio und Yokohama schlimme Folgen gezei* 
tigt. Zur Mittagszeit, als die Katastrophe herein­
brach, waren alle Straßen mit fahrenden oder ste­
henden Autos angefüllt. Da nun die japanischen 
Straßen sehr eng sind, bildeten die Trümmer der 
Kraftfahrzeuge bald furchtbare Verkehrshindernis­
se, die sich der Flucht der Einwohner entgegen­
stellten und das Hcrankommen der Feuerwehr an 
Brandherde verhinderte. Zudem lieferte der Brenn­
stoff der Automobile und der zahlreichen Benzin­
verkaufsstellen dem Feuer neue Nahrung. Alle 
diese Umstände haben nach Jaggar zu einem sehr 

großen Teil mit dazu beigetragen, daß die Kata­
strophe einen so riesigen Umfang annahm. f.

Kali. Vor 1914 hatte Deutschland das Welt­
monopol für Kali. Sobald die Franzosen durch den 
Vertrag von Versailles die elsässischen Kaligru­
ben in die Hand bekommen hatten, drangen sie in 
den amerikanischen Markt ein. Dort hatten mittler­
weile einheimische Produzenten versucht, den Ka­
lihunger zu stillen, der infolge des durch die Blok- 
kade verursachten Ausbleibens von deutschem 
Kali nicht befriedigt werden konnte. Nach dem 
Kriege kam dieses aber wieder über den Ozean, 
und es begann ein heftiger Konkurrenzkampf zwi­
schen den deutschen und den französischen Im­
porteuren. In dessen Verlauf wurden die Kali­
preise derart gedrückt, daß einheimisches Kali nicht 
konkurrenzfähig blieb. Wie „Eng. and Min. Journ. 
Press“ schreibt, mußten darauf alle amerikanischen 
Kalifabriken schließen bis auf eine, die monatlich 
etwa 3000 t Kaliumchlorid liefert, mit einem Gehalt 
von 59,5% Kaliumoxyd, das sind 10% mehr als 
das europäische Produkt besitzt. L.

Braucht der Mensch den Dünndarm? Schon 
gibt es eine ganze Anzahl Menschen, denen der 
Magen auf operativem Wege entfernt wurde. Viel­
leicht noch größer ist die Zahl derer, die keinen 
Dickdarm mehr besitzen. Aber bei Operationen am 
Dünndarm hat man sich bisher darauf beschränkt, 
höchstens M, d. h. etwa 3 m, zu entfernen. Ein 
radikaleres Vorgehen ist aber auch da schon von 
Erfolg begleitet gewesen. D r. D o e r f 1 e r hat 
einem Kranken ein Stück Dünndarm von 5,80 m 
Länge herausgenommen. Die beiden Endstücke, die 
miteinander vereinigt wurden, maßen nur noch 
24 cm. Der Patient hat die Operation gut über­
standen und lebt nun schon 6 Jahre bei norma­
lem Stoffwechsel. L.

Die Ureinwohner von Amerika haben schon 
das Knobeln gekannt. Das beweisen Bilder auf 
Töpfereien, die Dr. Walter J. Feewkes vom Bureau 
of American Ethnology in Neu-Mexiko gefunden 
hat. Es sind da Würfelspieler dargestellt, die auf 
einem Brett den jeweiligen Stand des Spieles mar­
kieren. Andere Vasenbilder zeigen leichtbekleidete 
Tänzerinnen. f.
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Auf unseren Aufruf für die Hinterbliebenen 
eines deutschen Forschers sind weiter eingegangen: 
Von der Vereinigung rheinisch-westfälischer Der­
matologen Mk. 510.—.

Die Schriftleitung.

Das seelisch Abnorme und die Gemeinschaft. 
Arthur Kronfeld. Verlag Julius Püttmann, 
Stuttgart.

In knapper Form und in schöner Sprache wer­
den einige seelisch krankhafte Erscheinungen um­
grenzt, welche sich bei dem Zusammenstoß von 
Einzelmenschen mit der Gemeinschaft und bei Ein­
wirkungen von seelisch abgeirrten Einzelwesen auf 
die Gemeinschaft ergeben. Den zerstörenden 
Einflüssen psycho-pathologischer Kräfte werden 
die schöpferischen gegenübergestellt. Der Verfas­
ser hat seinen sehr bemerkenswerten Ueberlegun- 
gen in seinem Buche über Psycho-Therapie einen 
besonderen Abschnitt gewidmet.

Prof. Dr. Friedländer.
Die bekannte Sammlung „Mathematisch-Phy­

sikalische Bibliothek" bringt gemeinverständliche 
Darstellungen über einzelne Gebiete der Mathema­
tik und Physik in anspruchsloser Form. (Verlag 
Teubner, Leipzig u. Berlin, kl. 8°; Preis kart, je 
Heft 0,70 Mk.). In letzterer Zeit sind folgende 
Bändchen erschienen: Bd. 32, H. E. T i m e r d i n g, 
Der goldene Schnitt; Bd. 42, M. Schips, Ma­
thematik und Biologie; Bd. 49, E. Fettweis, 
Wie man einstens rechnete; Bd. 49, E. Beutel, 
Die Quadratur des Kreises, 2. Aufl.; Bd. 44 u. 45, 
P. Kirchberger, Atom- und Quantentheorie. 
I. Atomtheorie, II. Quantentheorie; Bd. 10, B. 
Kerst, Ebene Geometrie. Die Bändchen sind 
durchaus geeignet, mathematische und physikali­
sche Bildung in weiten Kreisen zu verbreiten.

Prof. Dr. Szäsz.

Ernannt oder berufen: D. Ordinarius f. anaew. Physik an 
d. Univ Jena, Dr. Ina. Winfried Schumann, an d. Techn. 
Hochschule in München. — Oeh. Reg.-Rat Prof. Dr. med. Karl 
Friedrich Kleine z. Hcnorarprof. in d. med. Fak. d. Univ. 
Berlin.

Gestorben: In Berlin Oberbaurat Dr. Ina. Max Diet­
rich. d. langjähr. Dir. d. früheren Städt. Berliner Straßen­
bahn. — Im St. Bernhardshospiz d. 64jähr. Kanonikus V. Gro­
ßen St. Bernhard, Francois Maurice Besse. D. Verstorbene 
war ein bekannter Botaniker u. Ehrendoktor d. Univ. Lausanne.

Verschiedenes: Prof. Dr. Richard Willstätter, d. berühmte 
Chemiker, hat sich entschlossen, keinerlei Berufuna mehr an­
zunehmen. sondern als Privataelehrter s. Forschunaen zu le­
ben. — In Werniaerode am Harz beaine kürzlich d. Neffe Gu­
stav Nachtiaalls u. Erforscher d. Sudan-Sprachen. Dr. Rudolf 
P r I e t z e . s. 70. Geburtstaa. — Geh. Berarat Dr. Wilhelm 
Branca, d. berühmte Geoloae u. Paläontoloae. früher viele 
Jahre ord. Prof. u. Dir. d. Geol.-Paläontoloa. Museums an d, 
Berliner Univ., beging in s. Ruhewohnsitz München s. 80. Ge­
burtstag. D. Berliner Oeol.-Paläont. Museum hat er durch d. 
v. ihm angeregte Tendaauru-Expedition lene Reste vorweltli­
cher Riesentiere aewonnen. wie sie keine andere Sammlung 
der Erde besitzt.

(gewann fein eigenem

(Wettet
mit ^am^vc^h

(Wettev-

(Wilhelm
meteoroiogif^ei! ^nfftumenfe
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Student (siuü.reriechn.)
bisher Werkstudent, seit Beainn der 
greßen Ferien arbeitslos, auf Geld­
verdienst. und sei er noch so be­
scheiden, anaewiesen, sucht Verbin­
dung mit Verlaa oder Privatperson 
zwecks Uebern. aller Arten schriftl. 
Arbeiten. Schreibtischarbeiten, wie 
Abschriften. Reinschriften. Durch­
sehen von Manuskripten etc., ev. 
auch Ausarbeitungen kleinerer Auf­
sätze allgem. naturwissenschaftl. od. 
techn. Inhalts sowie Anfertigung 
techn. Zeichnungen. Zuschriften er­
bitte unter Nr. 570 an Verlag der 
..Umschau". Frankfmt am Main.
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JOH. THIESSEN.
Düsseldorf, Worrinaerstraße 4.

Mikroskopische 
Präparate

Botanik, Zoologie, Dlatomaccen, 
Typen- und Tastplatten, Geologie, 
naturwissenschaftl. Literatur. Bitte 
zu verlangen: Liste über neue 
Schulsammlung mit Textheft u. mit 
Angaben üb. weitere Kataloge usw. 
.1. I). Möller, Wedel in Holstein.

Gegründet 1864.

or.Ende’sChem.Leiiranstali 
Oegr. 1907 Leipzig, Emilicnstr. 13. 
Bisherige Besucherzahl: ca. 3000. 
Studienkurse für Chemie, Bakterio­
logie. Röntgen fUr Herren u. Damen. 
■Semester-Beginn: 1. Okt. u. 1. April. 
Best. Ref. Illust. Prosp. Nr. 6 frei.

Prof. Dr. L. Vanino. Handbuch der 
präparativen Chemie, Bd. I Anora. 
T. aeh. 25.—. abd. 28 — Gmk. Bd. II 
Organ. T. geh. 26.30. abd. 29.30 

Gmk. sowie alle
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WER WEISS? WER KANN? WER HAT?

WEB WEISS'^wewkäwn y r:

HM
(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad, treuen Erstattung der doppelten 

Portokosten gern bereit.)
Seit kurzem bringen wir diejenigen Abteilungen 

der Umschau, welche sich zur Einordnung in 
eine Kartothek eignen deiart, daß sie ohne 
Schädigung des allgemeinen Teils ausgeschnitten 
werden können (Rückseite Inserate!).

Wir wären für weitere Äußerungen aus dem 
Leserkreis verbunden, inwieweit diese Neueinrich­
tung Beifall findet oder verbess?rungsfähig ist.

329. Wer kann mir über die venezianische 
Malerin Dorinda Cuccato 1750 (Tizianschule) Aus­
kunft erteilen oder mir die Adresse eines Sachver­
ständigen auf diesem Gebiete nennen?

Besitze ein Originalzeichenbuch mit zirka 1000 
Studien nach Bertalozzi und Piazetta.

Emmagrube. D. L. O.
330. Ist es möglich, mit einer Spritzpistole oder 

einem ähnlichen Apparat ein gttß- oder schmiede­
eisernes Gefäß innen so zu veraluminieren, daß es 
zu demselben Zwecke wie ein Aluminiumgefäß ge­
braucht werden kann, d. h. daß man in demselben 
schwache organische Säuren und dergl., die Nor­
malaluminium nicht angreifen, erwärmen kann? 
Wer stellt gegebenenfalls die entsprechenden Ap­
parate her?

Amöneburg. Chern. Fabr. Dr. K. A.
332. Wo finde ich eine Beschreibung oder Ab­

bildung der brasilianischen Pflanze Lyriosma ova- 
tellius, oder wer kann mir darüber Näheres mit­
teilen?

Lemberg. Dr. H. R.
333. Türkenbund (Lilium martagon) ist eine 

recht seltene Pflanze und genießt gesetzlichen 
Schutz. Ich besitze gut ausgereifte Samen. Wer 
kann Auskunft geben über die Vermehrung durch 
Samen? Wer hat Erfahrungen gesammelt?

Schmölln (Thür.). B-
334. Wer hat schon Erfahrungen über die kleine 

Schreibmaschine „Gundka“ gesammelt?
Hohenstein-Ernstthal. O. H. M.
335. Wer liefert geripptes Zinkblech, z. B. für 

Autotrittbrett und Waschrumpell, in verschiedenen 
Mustern?

Villach D.-Oest. H. M.
331. Wie stellt man die Farbmasse für Aufplätt­

muster her und wie geht die Aufbringung dieser 
Farbmasse auf Papier vor sich?

Ratibor. F. B., Gewerbelehrer.

Antwort auf Frage 226. Leere Konservenbüch­
sen werden hier von den Eingeborenen sehr prak­
tisch verwendet: Der Zylindermantel wird vom Bo­
den und Deckel losgeschnitten, der Höhe nach auf­
geschnitten, flach geklopft. Durch einen schmalen 
aufgebogenen „Saum“ wird ein Blech auf dem an­
deren befestigt und so Dächer gedeckt.

Soerabaja, Java. Dr. Alice Lesk. Joachimowitz.
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Man mache genaue Angaben! Drucksachen kostenlos. Rückpolto. 

Vi Monatspaket M. 3.—. % Paket M. 1,50 
Hauptvertrieb für Bezirk Wiesbaden:

Engel-Apotheke, Frankfurt a. M., Gr. Friedbergerstr. 44—46. 
Verlangen Sic die Tees in ihrer Apotheke!

Näheres durch den allein. Hersteller: R. Obst. Herrmannsdorf b. Breslau.

Fabrikations - Rezepte 
eigener Ausarbeitung an In- und Ausland 

abzugeben für:
Schnellwaschmittel.

Idealprodukt zur schnellen Reinigung ver­
schmutzter Hände, Gebrauchsgegenstände und 
Gewebe, für Haus und Gewerbe. Ganz neutral, 
äußerst ausgiebig, verblüffender Effekt.

Rheuma-Balsam.
Bei Rheuma und Neuralgien, Ischias, Hexen­
schuß usw. von sicherer und rascher Wirkung.

Kaltverneblungs- (Inhalations-) Präparat.
Gegen Bronchialkatarrh, Keuchhusten, Influen­
za bezw. Grippe gründlich ausprobiert und 
glänzend bewährt.

Hautcreme.
Prachtprodukt, leicht und sehr billig herstell­
bar, elegant im Aussehen, vorzüglich für die 
Haut.

Dipl—Ing. Dr. LUDWIG KAUFMANN 
Chem. Laboratorium München Nymphenburgerstr.121 
Ausarbeitung chemischer, pharmazeutischer und kosmetischer 
Verfahren. — Ueber 16jährige und vielseitige Erfahrungen. — 

Anfragen doppeltes Rückporto oder Gegenwert beilegen.

(System Trinks) 
die vollendete

Rechenmaschine
|| Alleinige Fabrikanten:

Fordern Sie Prospekt Z.

■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■NN 
wer Anzeigen saei, wird Gewinn ernten l 

«■»■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■HUM
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Antwort auf Fräse 240 b. Die „Vereinigte Glüh­
lampen- und Elektrizitäts-A.-G.“, Ujpest bei Buda­
pest, bringt unter dem Namen „Tungsram Draht­
lampen“, solche Glühlampen in Verkehr, die in je­
der Stellung gleich gut zu verwenden sind. Die 
Metallfäden erhalten durch ein spezielles Verfah­
ren eine Spannung, die die Veränderung der Form 
derselben! in keiner Lage zuläßt und ein Zusammen­
fallen unmöglich macht.

c) Ein Größerwerden der Intensität des Stro­
mes bei erhöhter Temperatur ist bei Metalldrähten 
nicht möglich, da der Widerstand derselben der 
Temperatur proportional ist.

Budapest. Franz Löbl.
Antwort auf Frage 242 d. Die Brunnenzeichen­

papiere liefert die Firma Baier u. Schneider, Heil­
bronn a. Neckar.

Heilbronn. J. Sch.
Antwort auf Frage 267. Die Zahl der Kraft- 

4 i z
linien pro cm’, B = —-yp wo i die Intensität 
in Ampöre, z die Windungszahl, 1 die Länge des 
Solenoides in cm bedeuten. Die Anziehungskraft

B’q, 
des Solenoides P = —— wo q der durchschnitt- 8 n
Uche Durchmesser bedeutet. Dies bei Gleichstrom. 
Bei Wechselstrom gilt dieselbe Formel, mit dem 

2 k
Unterschiede, daß die Intensität I =, r-----=-----— }/ R’+(wL)’, 
wo2'k die Klemmenspannung, R der ohmsche Wi­
derstand, L der Selbstinduktionskoeffizient (L = 
—1^" wo^ w = 2 wo *die Periodenzahl 

ist. Diese Daten beziehen sich nur auf Solenoide 
ohne Eisenkern.

Budapest. Franz Löbl.
Antwort auf Frage 273 b. Boote, die nach dem 

„Linzer Kanuverein Schnecke" Linzer Schnecken, 
nicht wie Sie schrieben „Linzer Schwalben“, ge­
nannt sind, werden Sie hier in Deutschland wegen 
Einfuhrverbot solcher Artikel schwer erhalten. Seit 
kurzem bringt die Firma E. Sterzel, Frankfurt a. M„ 
Launitzstr. 22, ein Boot „Seeschlange“ auf den 
Markt, das bei gleichen Maßen ein ebenso brauch­
bares, gut bewährtes Boot darstellt. Ein solches 
Boot können Sie sich auch im „Frankfurter Kanu­
verein“, Frankfurt a. M„ An der Wilhelmsbrücke, 
vorführen lassen. Daselbst ist auch eine Original 
„Linzer Schnecke“ vorhanden.

Ffm. H. Paschen.
Antwort auf Frage 277 c. Um Blechgefäße mit 

Papieretiketten zu versehen, wäscht man das Blech 
an der betreffenden Stelle mit Alkohol ab, rauht 
mit einer Feile etwas an und klebt die Signatur 
mittels einer Lösung von 1 Teil weißer Gelatine 
in 8 Teilen verdünnter Essigsäure auf. Oder man 
klebt die Etikette, die man vorher auf der Rück­
seite mit Collodium überzogen hat, mit Damar­
oder Kopal-Lack oder mit folgendem Signaturen­
lack an: Sandarac 5, Mastix 2, Kampfer 0,2, Al­
kohol 90% 13. Mit diesem Lack kann man auch 
die Bildseite, nachdem man sie mit Collodium be­
strichen hat, schön glänzend machen. Ich empfehle 
jedoch als das einfachste Mittel, die Büchse rund

OSWIN SOMMER
MECHANIKERMEISTER
ROEDERAU 1. Sa.

.Patentmodelle':: Ausflellungs- u. Propaganda- 
modelle :: Modelle für Schulen u. technische 
Lehranstalten :: Modelle und Apparate zu
Versuchszwecken für Laboratorien :: For- I 
schungs- und Unterrichts-Miniaturmaschinen 
u. Kleinmotoren :: „Physikalische Apparate". U

Anregungs- u. Belebungsmittel 
Erfrischungstabletten
In Blechdose ä 90 Pfennig

zu erhalten In allen Apotheken und Drogerien

■

VerkehrstechnischeWoche
und Eisenbahntechnische Zeitschrift
Monatsbeilagen: „Das Anschlussgleis" 
u. „Energiewirtschaftliche Rundschau“

Mit „Verdingungs - Anzeiger" 
nach ^amtlichen Mitteilungen

Quartal Gm. 2.40 und Zustellfl».-Geb.

Probenummer 65 unberechnet durch

Hackebeil Technischer Verlag, Berlin SW 68

Seltene Gelegenheit!
Miniatur-Kameras H x 6 
fabrikneu in erstkl. Ausführ, zu ungl. niedr. Preisen. 
Metallgeh. m.Steinh. Unofokal F:4,5 Komp. M 65.— 
Schlitzverschluß-Kamera (bis P/iooo Sek.): 
mit Akomar F: 4,5 (Opt. W. Rüdersd.) M 95.— 

 

mit Cassar F:3,5 (Stemheil) .... M120. 
mit Trioplan F:3 (Meyer Görlitz) . . M 130.—. 
Verlangen Sie Liste über Kameras u. Bedarfsartikel 
G. Feiks, Berlln-Wllm., Helmstedter Str. 24.
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herum mit einem übereinander greifenden und fest 
anliegenden Papierstreifen zu umgeben und auf die­
sem erst die Etikette mit einem beliebigen Klebe­
mittel zu befestigen.

Olmütz. Karl Zieger.
Antwort auf Frage 287. Unkraut auf Garten­

wegen vertilgt man zweckmäßig mit einer l%igen 
Lösung von Natriumchlorat in Wasser. Eine 10 1- 
Gießkanne (mit 100 gr Natriumchlorat) reicht für 
8—10 qm aus. Die Lösung, die durch die Brause 
der Gießkanne verteilt wird, soll möglichst bei 
trockenem Wetter so aufgebracht werden, daß sie 
an die Wurzeln der Unkräuter dringt. Diese ver­
dorren dann nach 3—10 Tagen, ohne daß man nötig 
hätte, die Reste zu entfernen. Es genügt meist, die 
Behandlung einmal im Jahre vorzunehmen.

Baden (Schweiz). Dipl.-Ing. Ferdinand Stern.
Antwort auf Frage 287. Es empfiehlt sich, die 

Wege neu zu schottern und dann auf diesen Stein­
schotter eine Schicht „Papierschlamms“ auftragen 
und einwalzen zu lassen und darauf nun die Sand- 
oder Kiesdecke aufzutragen. Unsere auf diese Art 
hergestellten Gartenwege sind seit 10 Jahren völlig 
unkrautfrei, obgleich sie zwischen Wiesenflächen 
unseres Parks dahingehen. Den Schlamm bezogen 
wir aus einer benachbarten Papierfabrik.

Frankfurt’ a. M. A. Klimsch.
Antwort auf Frage 287. Gartenwege hält man 

am besten unkrautfrei, indem man die Wege mit 
dem in Pochwerkeh z. B. hier im Harz von Lauten­
thai und Clausthal erhältlichen sog. Silberkies be­
streut, und zwar in einer Lage von 1—3 cm. Dieser 
Kies ist sehr billig, allerdings sehr schwer; die 
Hauptkosten macht die Fracht aus. Da der Pochkies 
bleihaltig ist, weil aus den Erzrückständen stam­
mend, wird das Wachstum des Unkrautes dadurch 
verhindert. Er ist in verschiedenen Körnungen zu 
haben, am besten eignet sich die Mittelkörnung.

Goslar. Carl Bruer.
Antwort auf Frage 289. Mit einem Stück einer 

zerbrochenen, dünnen Schmirgelscheibe, die man in 
jedem mechanischen Betrieb erhalten kann, schreibt 
man auf Glas wie mit einem Diamant.

Arnstadt i. Thür. Otto W. Hofmann.
Antwort auf Frage 299 a. Als wir 1917 gezwun­

gen waren, an Stelle von Stroh den Pferden in un­
serer Munitionskolonne Tannenzweige als Streu zu 
geben und darunter auch einige Taxuszweige ge­
kommen waren, erkrankten 4 Pferde, von denen 3 
schnell verendeten. Einem Kohlenhändler in Danzig 
gingen 1919 zwei wertvolle schwere Zugpferde ein, 
weil sie von einem Eibenbaum gefressen hatten. 
Zur evtl, näheren Information über das Taxin ver­
weise ich auf: Borchers: Untersuchungen über Wir­
kungen des Taxins (Göttingen 1876), Russel im Bot. 
Zentralblatt 1903, Bd. 93, S. 402, Thorpe und Stubbs 
in „Proceedings of the Chemical Society“, London 
1902, Bd. 81, S. 874.

Reichenbach b. Ettlingen. Rud. Strauß.
Antwort auf Frage 331. Russetfarbcn stellt 

schon seit vielen Jahren unter der Bezeichnung 
„Chromoline“ die „Chemische Fabrik Eugen Ganz“, 
Frankfurt a. M. her.

Antwort auf Frage 304b. Literatur über Spek­
tralanalyse und Mikrospektroskopie: G. u. H. Krüß:

UBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBB

l’ Die pathographischen Abhandlungen von
Dr. Gaston Vorberg:

Zusammenbruch
Alfred Rethel / Heinrich Leuthold / Vincent van JJ 

1 ‘ Gogh / 3 Heliogravüren / 10.— M., Vorzugsausgabe j- 
auf Pampaspapier signiert 15.— M.

‘ j Jean-Jaques Rousseau / Lord Byron / Karl Stauffer “ 
' | 3 Heliogravüren nach seltenen Bildnissen / 18.— M. t 
U mit hochinteressantem Text, erstmalige deutsche 
J- Wiedergabe der Briefe der Clara Jane Clairmont 
i.i an Byron. Vorzugsausgabe 25.— M.
■ Verlag der Aerztlichen Rundschau, München,

Wurzerstr. 1/b.
B □
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Kolorimetrie und Quantitative Spektralanalyse (L. 
Voß, Leipzig). E. Baur: Kurzer Abriß der Spek­
troskopie und Kolorimetrie (J. A. Barth, Leipzig). 
Betr. Mikrospektroskopie siehe die Abschnitte in: 
Ehrlich usw., Encyklopaedie der mikroskopischen 
Technik (Urban u. Schwarzenberg, Berlin), Kor- 
schelt usw., Handwörterbuch der Naturwissen­
schaften (G. Fischer in Jena), Zimmermann, Das 
Mikroskop (F. Deuticke, Leipzig), L. Dippel, Hand­
buch der allgemeinen Mikroskopie (F. Vieweg, 
Braunschweig).

Wetzlar. F. Engelmann.

WRECHU Ul
Ihrer Veröffentlichung in Heft 35 möchte ich 

folgendes beifügen: Im Berner Historischen Museum 
finden sich Beweise, daß menschliche Körperteile, 
durch Metallisierung konserviert, Tausende von 
Jahren vollkommen unversehrt erhalten blei­
ben. Dort sind nämlich Skelette der 
Bronzezeit ausgestellt, die in Münsingen 
gefunden wurden. Die Knochen sind selbst­
verständlich morsch und brüchig; merkwür­
digerweise zeigen aber einzelne Teile der Arm-, 
Schlüsselbein- und Unterschenkelknochen ein ganz 
unverändertes, frisches Aussehen; 
sie sind sogar fettig glänzend! Dieses eigenartige, 
auffallende Verhalten einzelner Knochenpartien 
wurde mir verständlich, als ich die daneben liegen­
den Armbänder und andere Schmuckgegenstände 
aus Bronze betrachtete. Im feuchten Erdreich wur­
de die Bronze ausgelaugt, wobei die Kupfersalze 
die betreffenden, nun grünlich verfärbten Knochen­
teile imprägnierten und vor dem Verwesen schütz­
ten. Diese Beobachtung veranlaßte mich am 21. 
Dezember 1909, beim eidgenössischen Amt zum 
Schutze des geistigen Eigentums unter Nr. 51 191 
das „galvanoplastische Verfahren zur Leichenkon- 
servicrung“ eintragen zu lassen. Damals versuchs­
weise verkupferte Tierkörper befinden sich noch in 
meinem Besitze, sind unverändert und zeigen alle 
kleinsten Einzelheiten des Körpers. Ucbrigens kann 
mit dem Metallspritzverfahren des Züricher In­
genieurs Dr. Schoop das gleiche Ziel einfacher 
erreicht werden. Am 12. Juni 1923 sprach ich im 
Berner medizinischen Bezirksverein über die mög­
liche Verdrängung der unförmigen, schweren Gips­
verbände durch metallisches Aluminium, wel­
ches auf das kranke, durch Asbest geschützte Glied 
nach Schoop gespritzt wird. Die Methode des ame­
rikanischen Physikers Hugo Oe r n s b a c k ist also 
durchaus nicht neu. Dr. J. von Ries.

Schluß des redaktionellen Teils.
Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 

Prof. Dr. D o r n o: Die physikalischen Grundlagen der Sonncn- 
und Himmelsstrahlung und Ihre Anwendung auf die Therapie. 
— Dr. Ing. Eiscnlohr: Der Rhön-Segelflugwettbewerb 
1924. — Hauptmann a. D. Oefele: Wie spielt sich der 
nächste Krieg ab? — Prof. Dr. H a r k a n y i: Neuere Anschau­
ungen Uber die Entwicklung der Sterne.

Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. Generalvertretung In Stuttgart: Max Kahn. 
Rotebühlstr. 21; In Berlin: E. Pariser. Berlin W 57. Oöbenstr. 8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag. 
Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch. Frankfurt am Main, für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt. Frankfurt am Main. — Druck von H. L. 
Brönner’s Druckerei. Frankfurt am Main. NiddastraBe 81.

zum Kampl um die Mism
In der Welteis-Bücherei erschienen bisher:

Max Valier, Der Sterne Bahn und Wesen.
Eine gemeinverständliche Einführung in die Himmels­
kunde. 500 S. mit über 100 Abb. In Qanzln. M. 10.—. 
Die Erklärung aller kosmischen Erscheinungen auf 
Grund dreier einfacher Erfahrungssätze. Die Er­
kenntnis vom ewigen Werden und Vergehen der 

Sternenwelt.
Hanns Fischer, Weltwenden.

Die großen Fluten in Sage und Wirklichkeit. 
217 S. mit 48 Abb. In Qanzln. M. 5.—.

Sächsische Werke: eine in sich geschlossene Naturer­
kenntnis." — Berg und Hütte:.............daß es unbegreiflich er­
scheint. wie mancher all diesen wuchtigen und sprechenden Ge­
danken sein Ohr verschließen kann.“

Hanns Fischer, Rätsel der Tiefe.
Die Entschleierung der Kohle, des Erdöls und des 

Salzes. 164 S. mit 23 Abb. In Halbln. M. 3.75.
Dir. Baß In ..Aus der Heimat": . . . das beachtenswerte Ergeb­

nis. auf Grund eines einzigen Gedankens nicht nur die Bildung der 
Welt, sondern „geradezu spielend" die großen Geheimnisse der 
Geologie zu lösen.

Heinrich Voigt, Die Weiteislehre und Ich.
Kosmotechnisches Erlebnis eines Ingenieurs.

2. Aufl. 32 S., geh. M. —.50.
Ende August erscheint:

Hanns Fischer, Der Mars als uferloser Eisozean.
Die Sammlung wird fortgesetzt.

Sonderprospekt über die Welteis-Bücher 
versendet

R. uoiQtianders Verlag, Leipzig, siä





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		022097.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie nie napotkało żadnych problemów w tym dokumencie.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 29



		Niepowodzenie: 0







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Zatwierdzono		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

